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   1. Kapitel


   Der „Club der Fledermäuse"


  


   Wie die Kinder freuten wir uns, als wir nach anstrengender Bahnfahrt in Soerabaja unsere Jacht betraten, die hier vor Anker gegangen war.


   Hoffmann, unser Kapitän, schüttelte uns kräftig die Hände und gestand uns, daß er sich große Sorge um uns gemacht hatte, da wir mit einigen Tagen Verspätung eintrafen. Er war von Batavia aus unmittelbar nach Soerabaja gefahren und hatte am Tage nach der Ankunft vom Kommandanten der Forts eine Einladung erhalten, die eigentlich für uns bestimmt war. Hoffmann hatte uns nach der Landung ordnungsgemäß als Besitzer der Jacht angegeben, war aber der Einladung gefolgt, um den Kommandanten nicht warten zu lassen.


   Soerabaja hat einen durch zwei Forts geschützten Hafen, ein Seearsenal und mehrere Werften. Das war das Reich des Kommandanten Montua, dem Hoffmann mitteilte, daß wir selbst erst in einigen Tagen eintreffen würden. 


   „Der Kommandant ist ein netter Mensch," meinte unser Kapitän. „Ich mußte ihm alles von Ihnen erzählen, was ich wußte. Zum Schluß trug er mir auf, Sie zu bitten, daß Sie ihn so bald wie möglich besuchen sollten."


   „Das werden wir heute nachmittag tun, Kapitän," sagte Rolf. „Hat der Kommandant gesagt, was er von uns will?"


   „Nein, Herr Torring," antwortete Hoffmann. „Er war sehr liebenswürdig zu mir, schien mir aber merkwürdig nervös und sah recht angegriffen aus. Meiner Überzeugung nach hat er große Sorgen."


   „Hoffentlich gibt er uns nicht einen Auftrag," fügte ich ein, „zu dessen Erledigung wir die Eisenbahn benutzen müssen. Mir tun die Knochen jetzt noch weh. Die Bahn hier ist ein modernes Marterinstrument!"


   Rolf lachte.


   „Das wird vorübergehen, Hans! Ich freue mich, daß unser Besuch in Soerakarta den Erfolg hatte, Doktor Shipley, der jahrelang verschollen war, von dem unbekannten Bergvolk zurückzuholen, bei dem er gleichzeitig Gefangener war und als Heiliger verehrt wurde." (Siehe Band 106: „Doktor Shipleys Nachlaß".)


   „Mich bekommen hier keine zehn Pferde noch einmal auf die Eisenbahn!" fuhr ich scherzend fort, meinem Ärger Luft machend. „Lieber laufe ich die ganze Strecke zu Fuß!"


   Bei Tisch erzählten wir Kapitän Hoffmann, was wir in Soerakarta erlebt hatten. Er bedauerte lebhaft, nicht dabei gewesen zu sein. Nach dem Essen machten wir uns zum Besuch beim Kommandanten fertig. Im Fort brauchten wir nicht zu warten, sondern wurden sogleich vorgelassen. Kommandant Montua empfing uns in einem elegant eingerichteten Herrenzimmer und freute sich sichtlich über unseren Besuch. 


   „Ich habe eine große Bitte an Sie, meine Herren," sagte er nach einer Weile. „Als ich vom Seeamt erfuhr, daß Ihre Jacht im Hafen läge, habe ich erleichtert aufgeatmet."


   „Erzählen Sie offen, was Sie bedrückt," kam Rolf ihm entgegen. „Wenn wir Ihnen helfen können, tun wir es bestimmt gern."


   „Sie sind meine letzte Hoffnung, meine Herren. Ich will Ihnen kurz erzählen, worum es sich handelt.


   Vor zehn Jahren bin ich hierher versetzt worden. Für drei Jahre nur sollte ich beide Forts übernehmen. Meine Frau begleitete mich hierher. Wir fanden das Leben herrlich. Ich bin von Haus aus nicht arm und hatte den Posten nur übernommen, um Karriere zu machen.


   Eines Tages — verschwand meine Frau spurlos. Auf einem Spazierritt war sie überfallen worden. Ihr Begleiter, ein junger Javaner, wurde im Gebüsch erschlagen aufgefunden. Ich ließ nichts unversucht, meine Frau wiederzufinden. Ich habe ganze Regimenter ausgeschickt, um die Waldungen um Soerabaja durchzukämmen. Alles ohne Erfolg!


   Das war vor acht Jahren. Ein Jahr, nachdem meine Frau verschwunden war, erhielt ich einen Brief, in dem man von mir tausend englische Pfund forderte. Der Brief enthielt die Drohung, daß meine Frau sterben müsse, wenn ich die tausend Pfund nicht zahlen würde. Aus Angst und Verzweiflung habe ich die Summe bezahlt, ließ aber sofort erneut nach dem Verbleib und Aufenthalt meiner Frau forschen. Wieder vergeblich!


   Jedes Jahr um die gleiche Zeit erhalte ich nun einen Brief, der von mir mit der gleichen Drohung tausend englische Pfund fordert. Als ich nach Ablauf der drei Jahre, die ich hier bleiben sollte, versetzt werden sollte, habe ich darum gebeten, hier bleiben zu dürfen. Immer lebe ich in der Hoffnung, meine Frau wiederzufinden."


   „Auf welche Art haben Sie die Summe bezahlt?" fragte Rolf. „Sind Sie mit jemandem zusammengetroffen? Oder haben Sie die Summe irgendwo hinterlegt?"


   „Ich mußte sie dort niederlegen, wo der erschlagene Javaner gefunden wurde. Der Brief enthielt gleichzeitig die Warnung und Drohung, daß meine Frau sterben müsse, wenn ich den Ort überwachen lassen sollte."


   „Wer hat die Briefe unterzeichnet, Herr Kommandant?"


   „Niemand! Eine Fledermaus war darauf abgebildet, meine Herren!"


   „Eine Fledermaus — das Symbol des Vampirs! Können wir die Briefe einmal sehen, Herr Kommandant?"


   „Gewiß! Ich habe sie hier im Schreibtisch."


   Montua zog ein Seitenfach auf und griff hinein, machte aber sofort ein bestürztes Gesicht und schaute noch einmal in das Fach, sehr sorgfältig. Es war aber leer.


   „Das verstehe ich nicht, meine Herren! Als Ihr Kapitän mir mitgeteilt hatte, daß Sie bald in Soerabaja eintreffen würden, habe ich selber die Briefe aus dem Tresor genommen und hierhin gelegt. Jetzt sind sie verschwunden!"


   „Das beweist, Herr Kommandant, daß Sie ständig beobachtet werden und daß auch wir schon bekannt sind. Das erschwert die Nachforschungen, da unsere Gegner uns kennen, wir aber sie noch nicht."


   Rolf bat den Kommandanten um eine genaue Skizze der Stelle, an der der Javaner aufgefunden worden war. Der Kommandant holte aus einem anderen Fach seines Schreibtisches ein Blatt Papier hervor. Eine solche Skizze hatte er schon vor Jahren fertiggestellt. Er zeigte uns die durch ein Kreuz markierte Stelle, an der seine Frau verschwunden war, wenn es dieselbe war, an der ihr Begleiter gelegen hatte.


   „Sind Sie sicher, daß Ihre Frau noch lebt, Herr Kommandant?"


   „Ganz sicher. Ich habe erst vor kurzem einen Brief von ihr erhalten, der einem der Erpresserbriefe beilag. Sie bat mich, die geforderte Summe zu zahlen, da dann ihr Leben angenehmer gestaltet würde. lch habe die Handschrift meiner Frau auf den ersten Blick wiedererkannt."


   „Sind die Briefe mit der Post gekommen?"


   „Ja, meine Herren! Sie können sich denken, daß ich auch die Post mobil gemacht habe. Aber es war nicht möglich, auf dem Umweg eine verdächtige Person zu fassen."


   „Was wir in der Sache tun können, wollen wir nicht unversucht lassen, Herr Kommandant," tröstete Rolf den Mann, dessen Gesichtsausdruck bei dem Bericht immer vergrämter geworden war. „Vor allem wollen wir uns höchstens noch heimlich treffen. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir dauernd unter Beobachtung stehen. Zur rechten Zeit lassen wir Ihnen Nachricht zukommen. Wir werden möglichst weit verbreiten, daß wir mit Ihrer Angelegenheit nichts zu tun haben wollen, da wir ja keine Detektive wären. Wenn Ihnen also etwas Ähnliches zu Ohren kommt, so kehren Sie sich nicht daran!"


   „Ich verstehe, meine Herren!"


   Mit vielen „Hals- und Beinbruch-Wünschen" verabschiedete sich Kommandant Montua von uns. Wir schritten durch die Vorhalle zum Eingang, wo ein Soldat stand, der uns hinausbegleitete.


   Als wir wieder auf unserer Jacht waren, setzte sich Rolf so auf das Deck, daß er das Bollwerk gut beobachten konnte. Ich zog mir einen Stuhl in seine Nähe und fragte leise:


   »Ist dir unterwegs noch etwas aufgefallen, Rolf?"


   „Leider nein. Deshalb passe ich hier auf. Ich weiß noch gar nicht, wie wir die Sache anpacken könnten."


   „Da die Briefe mit einer Fledermaus gezeichnet waren, Rolf, muß es einen einzelnen Menschen oder eine Gesellschaft geben, die sich das Tier als Wappen oder Symbol erkoren hat."


   „Die ,Fledermaus' oder die "Fledermäuse" werden irgendwo in der Stadt ihr Hauptquartier haben."


   „Wir können doch nicht die ganze Stadt absuchen, Rolf!"


   „Wenn ich richtig tippe, werden sie sich selber bei uns melden. Alle Menschen, die etwas Verbotenes tun, leben ständig in der Angst, daß sie und ihre Taten entdeckt werden könnten, und begehen irgendwann eine Unvorsichtigkeit, die sie verrät. Wir können ja auch der Stelle einen Besuch abstatten, wo nach Montuas Meinung seine Frau verschwunden ist. Das halte ich sogar für sehr nützlich. Mich reizt die Sache besonders, weil sie mich an unser letztes Erlebnis erinnert. Auch Doktor Shipley war jahrelang verschwunden."


   „Das schon, Rolf, aber unter ganz anderen Umständen und Voraussetzungen!"


   „Natürlich, Hans. Daß wir bei der Suche nach Frau Montua einen unbekannten Volksstamm entdecken wie bei der Suche nach Doktor Shipley, glaube ich auch nicht."


   „Wann gehen wir zu der Stelle, Rolf?"


   „Am besten wohl morgen in aller Frühe. Dann ist es nicht so heiß, und der Verkehr auf der Landstraße ist geringer als nachmittags und gegen Abend. Wir wollen uns Zeit nehmen und uns heute Soerabaja noch ein wenig anschauen. Ich hätte große Lust, in einem guten Kaffeehaus mal wieder einen Mokka zu trinken, ein bißchen Musik zu hören und ein paar Zeitungen neuesten Datums zu lesen."


   „Im Kaffeehaus herumsitzen nennst du ,die Stadt ansehen', Rolf!" lachte ich. „Aber meinetwegen! Ich bin kein Spielverderber! Schau mal nach dem Bollwerk! Bewegte sich da hinter dem Stapel nicht ein Mensch?"


   Mit den Ferngläsern, die uns der Chinesenjunge Li Tan gleich nach unserer Ankunft auf der Jacht aus der Kabine gebracht hatte, beobachteten wir den Stapel von Kisten und Säcken, Balken und Holzstämmen, die zum Verladen bereitlagen. Aber wir konnten jetzt nichts entdecken, das uns aufgefallen wäre. Hinter die Stapel konnten wir natürlich nicht blicken. Als wir die Gläser abgesetzt hatten, meinte Rolf:


   „Ich glaube, unser Gegner meldet sich schon. Da zwischen dem Schiffsgut liegt sicher ein Mensch versteckt, der uns beobachten soll. Wir wollen Pongo hinüber schicken, damit er die Sache aufklärt."


   Wir hatten nicht unmittelbar am Kai festgemacht, sondern in einiger Entfernung Anker geworfen, um keinen unliebsamen Besuch an Bord zu erhalten.


   Rolf winkte unauffällig Pongo heran, der sich in unserer Nähe an der Reling der Jacht zu schaffen machte. Leise sagte Rolf zu ihm:


   „Zwischen dem Schiffsgut dort muß ein Mensch stecken, der uns beobachtet. Fahr mal hinüber, Pongo, und sieh nach, was er von uns will!"


   „Pongo machen, Massers!" flüsterte der schwarze Riese und entfernte sich langsam, ging unter Deck und kam nach einer Weile wieder.


   Von seiner Kajüte aus hatte er den Stapel beobachtet. Unauffällig nickte er uns zu, was bedeuten sollte, daß unsere Vermutung zu recht bestand. Im kleinen Beiboot der Jacht ruderte er zum Kai hinüber und ging in der dem Stapel entgegengesetzten Richtung stadtwärts.


   Nach einer ganzen Weile sahen wir ihn plötzlich mitten zwischen den gestapelten Stücken. Er zog einen jungen Mann hervor, der ärmlich gekleidet war. Wir hielten ihn, als wir ihn durch das Glas betrachteten, für einen Bettler, deren es in Soerabaja wie in allen Hafenorten zwischen dem Roten Meer und der Westküste Ostindiens viele gibt. Ein paar Passanten blieben stehen, als Pongo den Bettler am Schlafittchen gepackt hatte. Ein Polizeibeamter kam hinzu, der mit Pongo ein paar Worte wechselte und den Bettler mitnahm.


   Pongo ging sofort weiter und schien sich um den Polizisten und den Bettler nicht mehr zu kümmern. Kaum waren die beiden um die nächste Ecke verschwunden, als auch Pongo verschwand. Wir konnten ihn nirgends entdecken.


   „Er wird den Polizisten und den Bettler verfolgen," meinte Rolf. "Vielleicht hat er einen Verdacht geschöpft."


   Wir beschlossen, unseren Spaziergang durch die Stadt zu verschieben, bis Pongo zurückgekehrt war. Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Endlich tauchte Pongo am Kai wieder auf, ruderte zur Jacht zurück und berichtete:


   »Massers, Bettler Mann von ,Fledermäusen', hat Zeichen am Arm, nicht groß. Polizist nicht gut. Hat Bettler laufen lassen. Pongo Bettler verfolgt. Bettler in Nebengasse in Keller verschwunden."


   »Gut, Pongo," bedankte sich Rolf und fuhr fort: »Du kannst uns heute abend nach der Gasse führen. Wir holen dich nach dem Dunkelwerden von der Jacht ab." 


   »Massers fortgehen? Dann Pongo heimlich folgen. Viel Gefahr für Massers, Pongo wachen. Nicht gut in Stadt!"


   Pongo hatte für derlei Dinge ein gutes Gefühl. Es schien mir durchaus möglich, daß das Verschwindenlassen der Frau des Kommandanten der Forts nur eine allerdings lange zurückliegende Vorbereitung zu größeren Aufständen war. Vielleicht wollte man den Kommandanten eines Tages zwingen, die Forts zu übergeben. Ich sprach davon zu Rolf, der meinte, daß meine Folgerungen überspitzt und übertrieben seien. Eher glaubte er an eine weitverzweigte Bande, die vielleicht Schmuggel treibe und sich nebenbei mit Erpressungen etwas verdiene.


   Wir verließen bald die Jacht und bummelten durch Soerabaja, heimlich gefolgt von Pongo. Die Stadt hat viele Moscheen, unter denen uns besonders eine schön und kunstvoll erbaute auffiel. In ihrer Nähe drängte sich ein Eingeborener an uns heran und bot sich uns als Führer an.


   Rolf dankte ihm und gab ihm ein kleines Trinkgeld. Der Javaner verließ uns nicht, sondern machte uns auf manche Eigentümlichkeit der Moschee aufmerksam. Wir hörten interessiert zu.


   Plötzlich wurde der Mann sehr leise und sagte:


   „Herr Torring und Herr Warren! Lassen Sie niemand merken, was ich Ihnen jetzt sage. Ich bin der Bruder des vor acht Jahren erschlagenen Begleiters der Frau des Kommandanten. Wenn Sie die Angelegenheit aufklären wollen, so muß ich Ihnen sagen daß Sie es mit harten Gegnern zu tun haben Ich bemühe mich seit Jahren, den Tod meines Bruders zu rächen, und habe eine ganze Menge entdeckt was im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Frau des Kommandanten steht. Darf ich heute nacht auf Ihre Jacht kommen, damit ich Ihnen alles erzählen kann?" 


   Der Eingeborene hatte bei seinen Worten hin und wieder auf die Moschee gedeutet, als ob er uns weiterhin bauliche Erklärungen gäbe. Wir benahmen uns möglichst unauffällig. Leise sagte Rolf zu ihm:


   „Kommen Sie kurz nach Mitternacht! Unser kleines Beiboot wird am Ufer auf Sie warten, aber nicht dort, wo unsere Jacht liegt, sondern an der gegenüberliegenden Seite der Hafenbucht. Das ist besser, denn wir werden schon seit heute mittag beobachtet."


   Der Eingeborene versprach, bestimmt zu kommen. Rolf gab ihm, um die Unterhaltung harmlos erscheinen zu lassen, noch ein Trinkgeld und entließ den Mann. Wir schlenderten weiter und betraten bald ein kleines Café, von dem aus wir den ganzen Platz gut übersehen konnten.


   Wir bestellten zwei Mokka und ließen uns ein paar Zeitungen bringen. Ich lauschte der gedämpften Musik, die eine gute, wenn auch kleine Kapelle im Hintergrund spielte.


   Plötzlich betrat ein vornehmer Javaner das Lokal und setzte sich uns gegenüber an einen Tisch am Fenster. Der Kellner, ein flinker Chinese, mußte ihn kennen; unaufgefordert brachte er ein Glas Tee und etwas Gebäck. Der Mann wäre uns gar nicht aufgefallen unter den Gästen, die gegen Abend immer zahlreicher das Lokal bevölkerten, wenn er uns nicht mit sonderbar stechenden Blicken gemustert hätte. Als wir offen zu ihm hinschauten, zog er ein gleichgültiges Gesicht.


   Sollte er zu den ,Fledermäusen' gehören? Ich schaute unauffällig auf sein Handgelenk und stellte fest, daß er dort tatsächlich eine kleine Tätowierung trug, die vom Jackettärmel meist verdeckt wurde. Rolf mußte dasselbe bemerkt haben, denn er flüsterte mir zu, nicht so auffällig hinüber zuschauen.


   Als wir eine Stunde später das Café verließen, stand Pongo unweit an einer Straßenecke. Rolf raunte ihm im Vorbeigehen ein paar Worte zu. Darauf verschwand er in einer Nebengasse.


   „Ich habe ihn beauftragt, den Javaner heimlich zu beobachten, Hans," meinte Rolf. „Ich möchte wissen, wer er ist. Den Kellner wollte ich nicht fragen, das wäre zu auffällig gewesen."


   Wir näherten uns langsam dem Hafen.


   „Ich glaube die Tätowierung deutlich erkannt zu haben, Rolf."


   „Deutlich habe ich sie nicht gesehen, Hans. Ich halte es für sehr unvorsichtig von den Mitgliedern der Bande, ihr Erkennungszeichen so offen zu tragen, wenn es auch klein ist. Wenn die Polizei den Leuten einmal auf der Spur ist, sind sie dadurch schnell erledigt."


   „Vorausgesetzt, daß die Polizei mit der Bande nicht gemeinsame Sache macht, Rolf! Es gibt in Asien bei der Polizei oft gewisse Elemente, die sich gern bestechen lassen, wenn die Summen groß genug sind."


   Wir waren am Kai angekommen. John, unser Matrose, hatte uns erkannt und war mit dem Beiboot schon an den Kai gefahren, um uns zur Jacht zu rudern.


   „In der Nähe der Jacht treibt sich eine Menge Gesindel umher," meinte John leise. „Ich habe den ganzen Nachmittag die Umgebung beobachtet. Kapitän Hoffmann ist an Land gegangen und hat nicht hinterlassen, wohin er geht. Er hat mir nur gesagt, daß ich scharf aufpassen sollte, bis er zurück wäre."


   Daß Kapitän Hoffmann die Jacht verlassen hatte, war nicht weiter ungewöhnlich. Auffällig war höchstens, daß er nicht angegeben hatte, wohin er ging. Das tat er meist. Sollte er am Ufer etwas beobachtet haben, das er auf eigene Faust verfolgen wollte? 


   Wir nahmen auf der Jacht in der Nähe der Reling Platz und ließen uns hier auch das Abendbrot auftragen. Der warme Abend verführte zu einem Mahl im Freien. Maha, unser Gepard, schlich gelangweilt an Deck umher. Das beruhigte uns, er würde in der Dunkelheit niemand an Deck lassen, der nicht zur Jacht gehörte.


   Pongo blieb lange aus. Ich wurde schon leicht unruhig.


   Endlich kam er. Li Tan, unser Chinesenboy, holte ihn mit dem kleinen Boot vom Ufer zur Jacht. Wenig später saß er neben uns und erzählte in seiner knappen Art, was er gesehen hatte.


   „Pongo aufpassen, bis Mann aus Café kommen, dann heimlich folgen. Mann weit gehen und vielen Bettlern Almosen geben. Pongo sehen, daß nicht Almosen, sondern kleine Zettel. Mann in vornehmem Haus verschwinden. Pongo sich erkundigen; dort wohnen reicher Kaufmann Liziona, Kaufmann sehr angesehen."


   »Das dachte ich mir," meinte Rolf. "Vielleicht haben wir jetzt die erste Spur, die zu den ,Fledermäusen' führt. Heute abend wollen wir die Gasse aufsuchen, Pongo, in der der Bettler vom Kai verschwunden ist."


   „Gasse nicht weit vom Haus des Kaufmanns Liziona," sagte Pongo. „Gleicher Häuserblock, nur andere Seite."


   „Aha. ich verstehe, Pongo. Auf der einen Seite des Straßenvierecks stehen Villen, eine davon ist die des Kaufmanns Liziona, die andere, gegenüberliegende Seite ist eine dunkle Gasse mit unscheinbaren, vielleicht sogar schmutzigen Häusern. In einem Keller eines der Häuser der dunklen Gasse ist der Bettler untergetaucht." 


   „Masser Torring recht haben," bestätigte Pongo. „Denken, daß Durchgang von dunkler Gasse zu vornehmem Haus des Kaufmanns."


   „Das nehme ich mit Bestimmtheit an, Pongo."


   „Wo mag nur Kapitän Hoffmann bleiben?" fragte ich, da die Unterhaltung zwischen Rolf und Pongo beendet war. „Hoffentlich hat er keine Unvorsichtigkeit begangen und ist den Gegnern in die Hände gefallen!"


   „Pongo später suchen," versicherte unser treuer Begleiter.


   Wir zweifelten nicht, daß er ihn finden würde, wenn er sich auf die Suche machte.


   Gegen 22 Uhr machten wir uns bereit, die Jacht zu verlassen. Auffällig schien es mir, daß um diese Nachtstunde noch eine Menge Bettler am Hafen eintrafen, die zwischen dem gestapelten Schiffsgut wohl die Nacht verbringen wollten. Wir konnten unsere Jacht ohne Sorge verlassen, da Maha an Deck zurückblieb, der nicht zulassen würde, daß jemand das Schiff betrat, der nicht zu uns gehörte.


   Li Tan ruderte uns zum Ufer hinüber, wo er auf unsere Rückkehr warten sollte. John blieb mit Maha auf der Jacht zurück.


   Da es stockdunkel war, hatte niemand unsere Abfahrt von der Jacht beobachten können. Als wir an Land gestiegen waren, stellten wir fest, daß kein einziger Bettler hier zu sehen war.


   Das sagte uns genug. Leise verschwanden wir aus der Hafengegend, geführt von Pongo, der uns mit unfehlbarer Sicherheit nach der kleinen Gasse führte, die wir suchten.


   Wir waren übrigens an der gegenüberliegenden Seite des Hafens an Land gegangen, wohin wir um Mitternacht auch den Javaner bestellt hatten.


  


  


  


  


   2. Kapitel Die Bettlergilde von Soerabaja


  


   Bald standen wir in der kleinen Gasse dem halbverfallenen Hause gegenüber, in dessen Keller der Bettler verschwunden war. Wir schmiegten uns eng an eine Mauer an, die einen alten Friedhof umgab. Im Hause brannte ein einziges Licht, das ein Fenster im ersten Stockwerk erleuchtete.


   Bis Mitternacht wollten wir am Hafen zurück sein. Konnten wir es da wagen, jetzt hier einzudringen? Vielleicht würden wir stundenlang aufgehalten werden,


   „Am besten wird es sein," meinte Rolf, „wenn sich Pongo allein in das Haus schleicht, aber nur, um nachzusehen, ob es einen Durchgang nach dem vornehmen Hause auf der Gegenseite gibt. Die Bewohner des Hauses interessieren mich im Augenblick weniger."


   Pongo schlich zum Hause hinüber, fand es unverschlossen und verschwand durch die Haustür. Er hatte keine Taschenlampe mitgenommen. Trotzdem waren wir überzeugt, daß er alles sehen würde, was er sehen wollte.


   Geduldig warteten wir draußen, das Haus nicht eine Sekunde aus den Augen lassend. Nichts regte sich in ihm. Kein Lärm entstand, der angezeigt hätte, daß Pongo entdeckt worden war. Fast eine Stunde verging, bis Pongo wieder aus dem Hausflur heraustrat.


   „Massers ruhig mitkommen," sagte Pongo, als er neben uns stand. „Haus hat Durchgang nach großem Garten des vornehmen Hauses auf der anderen Seite. Pongo gefunden, wo man in Garten gelangen. Weg viel begangen."


   Da es schon weit nach 23 Uhr war, mußten wir um beeilen, wenn wir etwa rechtzeitig wieder am Hafen sein wollten. Wir folgten deshalb Pongo rasch, der uns durch den dunklen Flur des alten Hauses über einen kleinen Hof führte, wo eine Tür, die nur angelehnt war, in den großen Garten des Hauses auf der gegenüberliegenden Seite des Straßenvierecks ging. Sie war durch Buschwerk an der Mauer des Hofes verdeckt, so daß ein Uneingeweihter sie nicht leicht gefunden hätte.


   Der Garten erstreckte sich bis an die Villa heran. Alter Baumbestand zeugte davon, daß der Garten nicht künstlich angelegt war: Teile des früher hier vorhandenen Geländes waren mit verwandt worden. Da wir nur in verschwindend geringem Maße die gestaltende Hand eines Gärtners bemerkten, mußten wir annehmen, daß der Besitzer des vornehmen Hauses die Gartenwildnis liebte.


   „Garten sehr groß," sagte Pongo leise zu uns. „Mitten im Garten Reste von altem Tempel. Massers mitkommen, Pongo zeigen."


   Im Keller des verfallenen Tempels würden wir vielleicht etwas finden, das mit den „Fledermäusen" zusammenhing. Vielleicht hielten sie hier ihre Zusammenkünfte ab. Die alte schwere Eingangstür der Tempelruine war verschlossen. Die ganze Ruine war von dichtem Buschwerk umgeben. Pongo war hier noch nicht eingedrungen. Wir überlegten, wie wir hineingelangen könnten, ohne erst die Tür aufzubrechen.


   Plötzlich zog uns Pongo ins Gestrüpp und flüsterte uns zu:


   „Mann kommen!" 


   Lauschend blieben wir stehen und erblickten bald eine dunkle Gestalt, die langsam näherschlich und sich vorsichtig nach allen Seiten umschaute, ehe sie zur Eingangstür schritt, sie öffnete und in der Ruine verschwand, ohne die Tür wieder abzuschließen.


   „Folgen wir dem Manne sofort, Rolf?" fragte ich.


   Mein Freund nickte, hielt mich aber zurück, als ich das Gebüsch verlassen wollte. Rechtzeitig hatte er bemerkt, daß schon wieder eine Gestalt heranschlich. Es war, wie wir bald erkannten, ein Mensch in ziemlich zerlumpten Kleidern, ein Bettler also. Er war den gleichen Weg gekommen, den wir benutzt hatten, von der kleinen, dunklen Gasse her durch das alte Haus. Auch er verschwand im Tempel und ließ die Tür offen. Die Leute schienen sich recht sicher hier zu fühlen, daß sie so sorglos waren.


   „Laß uns noch etwas warten," meinte Rolf. „Vielleicht kommen noch mehr von der Sorte. Möglich, daß sie gerade heute eine Versammlung abhalten. Eventuell können wir sie belauschen. Da, ich hatte recht, da kommt wieder einer."


   Nach und nach erschienen vierundzwanzig Bettler, die sämtlich in der Tempelruine verschwanden. Eine Viertelstunde lang kam niemand. Wir nahmen deshalb an, daß die Gesellschaft vollzählig versammelt sein mußte, und schlichen zur Eingangstür, um ins Innere der Ruine einzudringen.


   Aber wir hatten Pech, denn jetzt war die Tür verschlossen. Ohne Werkzeug hätten wir sie nicht öffnen können. Deshalb verzichteten wir für jetzt darauf, die Versammlung zu belauschen, suchten die Umgebung gründlich ab und beschlossen, umzukehren, da die Uhr immer weiter vorgerückt war. Am Morgen wollten wir zuerst der Stelle einen Besuch abstatten, an der Frau Montua verschwunden war, und dann hierher zurückkehren. 


   Wir schlichen durch das alte Haus zurück, eilten durch ein paar Straßen, erwischten eine Taxe und trafen genau um Mitternacht am Hafen ein. Li Tan wartete noch geduldig auf uns und war erfreut, als wir erschienen.


   Fast gleichzeitig mit uns kam von der anderen Seite der junge Javaner heran. Wir nahmen zu viert im Boot Platz und ließen uns von Pongo nach unserer Jacht rudern.


   Dort teilte uns John mit, daß Kapitän Hoffmann noch nicht zurückgekehrt sei. Nun war kaum noch daran zu zweifeln, daß er in einen Hinterhalt geraten war. Rolf schickte deshalb Pongo mit Li Tan ans Ufer, um nach Kapitän Hoffmann Ausschau zu halten. Wir konnten uns nicht denken, daß er an Land gegangen war, um sich zu amüsieren.


   Auf der Jacht brannten nur die Positionslaternen, so daß das Deck völlig im Dunkeln lag. Vom Ufer aus konnten wir demnach nicht beobachtet werden. Wir setzten uns in der Nähe der Reling auf bequeme Stühle und baten den Javaner um seinen Bericht.


   „Ich habe Ihnen nicht allzu viel zu erzählen," begann er. „Vielleicht aber kann es für Sie doch wichtig sein. Ich heiße Trago und war zusammen mit meinem ermordeten Bruder im Dienste des Kommandanten Montua. Mein Bruder begleitete Frau Montua immer, wenn sie ohne ihren Mann ausritt.


   Als Frau Montua verschwunden war, entließ mich der Kommandant bald, da er durch meinen Anblick nicht immer an das schlimme Geschehen erinnert werden wollte. Ich suchte mir ein anderes Unterkommen und fand es bei einem reichen Kaufmann in der Stadt, bei Liziona. Als einer seiner Diener verdiente ich nicht schlecht. Heimlich begann ich, nach den Mördern meines Bruders zu forschen. Dazu benutzte ich die Nachtstunden, in denen mich jeder im Hause schlafend glaubte.


   Am Tatort, den ich zunächst mehrmals genau untersuchte, fand ich einen kleinen Gegenstand, den vielleicht einer der Täter verloren hatte. Ich steckte ihn zu mir und trug ihn immer mit mir herum, da ich hoffte, durch ihn weitere Spuren zu finden.


   Eines Nachts war ich wieder unterwegs und fand bei der Rückkehr die kleine Seitenpforte des Gartens, die ich für meine heimlichen Ausflüge zu benutzen pflegte, verschlossen. Ich mußte den Hausmeister wecken, um ins Haus zu gelangen. Wegen der nächtlichen Exkursion wurde ich von Liziona in ein scharfes Verhör genommen, bin aber bei der Behauptung geblieben, daß ich mich in einem Vergnügungslokal verspätet hätte.


   Da man mir das nicht glaubte, wurde ich seit dem Tage überwacht. Wenn ich den großen Garten betreten wollte, wurde es mir mit dem Hinweis verboten, daß der Herr es nicht gestatte. Ich sah trotzdem wiederholt schlecht angezogene Menschen im Garten.


   Hier, diesen Ring fand ich am Tatort. Er ist aus Silber. Seine einzige Verzierung bildet eine Fledermaus, lch habe bisher zu keinem Menschen von dem Fund gesprochen, da ich immer hoffte, eines Tages einen ähnlichen Ring zu finden.


   So war es auch. Ich sah den gleichen Ring eines Abends, als ich servierte, am Finger des Kaufmanns Liziona. Er unterschied sich von dem, den ich gefunden hatte, nur dadurch, daß er aus schwerem Golde war.


   Zwei Tage später wurde ich ohne Angabe eines Grundes entlassen. Am Tage nach meiner Entlassung wurde ich überfallen und wäre fast getötet worden, wenn ich nicht mehr durch Zufall den Tätern, die schwarze Masken trugen, hätte entrinnen können. 


   Es blieb nicht bei dem einen Überfall. Ich wurde noch öfter belästigt und konnte manchmal nur mit knapper Not mein Leben retten. Eines Nachts drangen Attentäter sogar in das Haus ein, das ich bewohne. Ich lag zwar im Bett, schlief aber noch nicht. So gelang es mir, die Eindringlinge zu täuschen und einem die Maske vom Gesicht zu reißen. Ich glaubte, einen Bettler zu erkennen, den ich schon oft in der Stadt gesehen hatte. Ich habe tagelang nach ihm gesucht, aber er schien seit dem Überfall aus Soerabaja verschwunden zu sein. Ich gab die Suche schließlich auf; die Polizei mochte ich nicht in Kenntnis setzen.


   Durch Zufall hörte ich, daß der Kommandant Sie, meine Herren, um einen Besuch gebeten hatte. Ich wollte Sie deshalb sprechen, da ich immer noch meinen Bruder zu rächen gewillt bin."


   „Wie erfuhren Sie, Trago, von der Einladung des Kommandanten an uns?" fragte Rolf gespannt.


   „Ich hatte mich vor einigen Tagen beim Kommandanten melden lassen, um ihn zu bitten, mich wieder einzustellen. Er war ja immer mit mir zufrieden gewesen. In der Vorhalle hörte ich zufällig, wie ein Mann leise zu einem anderen sagte, daß die Herren Torring und Warren zum Kommandanten kommen würden. Da ich nicht hinter der Säule, hinter die ich getreten war, um das Gespräch, das mich interessierte, zu belauschen, hervortreten wollte, konnte ich die Gesichter der Männer leider nicht erkennen."


   Trago schwieg. Rolf überlegte lange. Schließlich meinte er, es würde wohl das beste sein, wenn Trago uns am Morgen gleich selbst zum Tatort führen würde. Den Ring bat sich Rolf für kurze Zeit von Trago aus, da er hoffte, ihn einmal verwenden zu können.


   „Sie glauben also bestimmt, Trago, daß der Kaufmann Liziona mit den ,Fledermäusen', die dem Kommandanten Erpresserbriefe schreiben, in einem Zusammenhang steht?" fragte Rolf.


   „Ja," lautete die Antwort. "Sonst würde er kaum den gleichen Ring tragen. Er trägt ihn allerdings nicht immer, sondern nur zu gewissen Zeiten. Der große Garten muß auch Geheimnisse bergen, da ich ihn nicht mehr betreten durfte."


   Wir hörten leise Ruderschläge. Bald stand Pongo wieder neben uns. Er hatte mit Bestimmtheit angenommen, daß Kapitän Hoffmann verschleppt worden sei, war in eine Hafenschenke gegangen und hatte dort erfahren, daß unser Kapitän, den er genau beschrieben hatte, im "Blauen Kakadu" mit ein paar Gästen in Streit geraten sei. Die Gäste hätten ihn niedergeschlagen, ein Herr habe sich seiner angenommen und in seinem Wagen mitgenommen, um ihn zu einem Arzt oder zu einer Rot-Kreuz-Stelle zu fahren. Auf der einzigen Sanitätswache Soerabajas war nichts von Kapitän Hoffmann bekannt.


   So war Pongo zu der Überzeugung gekommen, daß es sich um eine abgekartete Sache gehandelt haben mußte und Hoffmann verschleppt worden sei. Als Pongo die Sanitätswache verlassen hatte, war ihm ein Bettler aufgefallen, den er schon vor der Hafenschenke beobachtet hatte. Der Mann mußte ihm heimlich gefolgt sein. Als Pongo ihn deswegen zur Rede stellen wollte, war er geflohen, aber Pongo hatte ihn rasch eingeholt. Es war übrigens der gleiche Bettler gewesen, den er am Nachmittag hinter dem Stapel Baumstämme am Kai hervorgeholt hatte.


   Pongo mochte nicht allzu sanft mit dem Kerl verfahren sein. Er hatte, da niemand in der Nähe zu sehen gewesen war, seine Kleidung durchsucht und dabei einen silbernen Ring gefunden, der dem aufs Haar glich, den Trago an der Stelle gefunden hatte, wo Frau Montua verschwunden war. 


   Pongo fragte, was der Ring zu bedeuten hätte. Der Bettler wollte zunächst nicht antworten. Aber Pongo zwang ihn dazu. Da hatte er geantwortet, das sei ein harmloses Abzeichen der Bettler, die untereinander eine Gilde gegründet hätten. Auch in der Nähe des Handgelenks trug der Bettler eine Tätowierung, eine kleine Fledermaus.


   Pongo ließ schließlich den Bettler laufen und war auf die Jacht zurückgekehrt, da er eine weitere Suche nach Kapitän Hoffmann zur Zeit für unmöglich hielt.


   Rolf verglich beide Ringe miteinander. Sie waren völlig gleich, nur daß der eine auf der Innenseite die Nummer 18, der andere die Nummer 21 trug. Das schienen die Mitgliedsnummern der Männer zu sein.


   „Wir dürfen also jetzt mit Bestimmtheit annehmen," sagte Rolf, „daß in Soerabaja eine Bettlergilde, eine feste Organisation der Bettler, existiert, die sich ,Die Fledermäuse' nennt. Eigentlich brauchten wir jetzt nur zur Polizei zu gehen und Meldung zu machen, denn wir haben die Beweise in der Hand, daß die ,Fledermäuse' die Erpresserbriefe geschrieben haben."


   „Die Briefe sind aber leider verschwunden, Rolf," erwiderte ich. „Und da der Kommandant die Briefe bisher keinem Menschen gezeigt hat, werden wir die Polizei schwerlich davon überzeugen können, daß sich alles so verhält, wie Montua gesagt hat."


   „Das stimmt, Hans! Ich nehme aber an, daß man dem Kommandanten mehr Glauben schenken wird als den ,Fledermäusen'."


   „Das scheint mir fraglich, Rolf. Auch Trago hat ja keine Zeugen dafür, daß er den Ring am Tatort gefunden hat. Außerdem wollen wir unsere Aufgabe weiter spannen und uns bemühen, Frau Montua aus den Banden der Bettlergilde zu befreien." 


   Rolf holte die Skizze noch einmal hervor, die ihm der Kommandant überlassen hatte. Die angekreuzte Stelle lag außerhalb der Stadt, ziemlich abseits von jedem Verkehr und im Walde, richtiger: am Rande des Waldes, denn auf der einen Seite zogen sich fruchtbare Felder der Eingeborenen hin, während die andere Seite den Urwald begrenzte.


   „Wenn wir eine Spur von Frau Montua finden wollen," sagte Rolf, „kann es nur hier im Urwald sein. Wir müssen ihn durchforschen, obwohl der Kommandant es wiederholt schon getan hat. Wir werden uns morgen früh den Tatort genau ansehen und vielleicht nachmittags den Urwald zu durchforschen beginnen. Das wird mehrere Tage in Anspruch nehmen."


   „Und wenn sich Frau Montua im Keller des alten Tempels im Garten des Kaufmanns Liziona befinden sollte, Rolf? Dann sind unsere Bemühungen im Urwalde vergeblich."


   „Ich rechne so, Hans: wenn Frau Montua in der Stadt gefangengehalten würde, hätte sie sicher in acht Jahren Mittel und Wege gefunden, sich bemerkbar zu machen. Nach meiner Überzeugung wird sie im Urwald versteckt gehalten."


   „Die Bettlergilde scheint übrigens sehr zusammenzuhalten. Bei der hohen Belohnung, die auf die Auffindung der Frau des Kommandanten gesetzt ist, muß man sich fast wundern, daß sich noch niemand die Belohnung verdient hat."


   „Die Gilde wird einen Führer haben, Hans, den alle Mitglieder fürchten, weil er sehr mächtig sein und eine gewisse Distanz halten wird. Ich vermute, daß Liziona der Führer ist, aber das müssen wir natürlich noch beweisen."


   Rolf machte eine Pause, ehe er fortfuhr: 


   „Wir wollen uns jetzt etwas niederlegen, damit wir in aller Frühe frisch sind. Kapitän Hoffmann wird sich hoffentlich noch in dieser Nacht wieder einfinden, sonst müssen wir morgen früh sein Verschwinden gleich der Polizei melden."


   Da die Nacht sehr warm war, legten wir uns an Deck nieder und schliefen bis Tagesanbruch. Gleich nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg. Zum Glück fanden wir ein Auto, das uns mitnahm, da sein Besitzer die gleiche Straße fahren mußte, die wir benutzen wollten. Er brachte uns schnell zu der Stelle, die wir ihm angaben und fuhr rasch weiter.


   Trago führte uns ein Stück durch den Wald bis auf eine kleine Lichtung, auf der man vor acht Jahren seinen Bruder aufgefunden hatte.


   Unser Erstaunen war nicht gering, als wir die Lichtung besetzt fanden: ungefähr zwanzig Gestalten lagen im Grase umher, schlecht angezogen, teilweise sogar zerlumpt: die Mitglieder der Bettlergilde von Soerabaja.


   Unter diesen Umständen hatte es keinen Zweck, jetzt hier Nachforschungen anzustellen. Deshalb machte Rolf sofort kehrt. Wir hatten nicht damit gerechnet, daß sich — wie auf Kommando — alle Gestalten auf der Lichtung erheben und hinter uns herkommen würden, einen Abstand von nur dreißig bis vierzig Metern haltend. Was sollte das bedeuten?


   Wir konnten die Leute nicht verscheuchen, sie hatten uns ja nichts getan und belästigten uns auch jetzt nicht. Wir bedauerten, daß wir nicht gewußt hatten, daß die Bettler hier im Walde waren. Wir hätten in der Zeit den alten Tempel im Garten des Kaufmanns Liziona gut durchsuchen können. Rolf war der festen Überzeugung, daß wir die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden hatten und daß der „Bettlerkönig" gewußt hatte, daß wir an diesem Morgen dem Tatort einen Besuch abstatten wollten.


   Wir waren eine halbe Stunde auf der nach Soerabaja führenden Straße entlanggeschritten, als uns ein eleganter Wagen, gesteuert von einem Eingeborenen, überholte. Rolf winkte. Der Wagen bremste und hielt. Rolf bat den Mann, der sehr elegant gekleidet war, uns mitzunehmen. Der Fahrer musterte uns kurz und lud uns ein, einzusteigen, was wir mit Freuden taten.


   Kaum hatten wir im Wagen Platz genommen, als Trago uns zuflüsterte:


   „Den Mann kenne ich; er verkehrt im Hause Lizionas."


   Ob der Mann auch zu den „Fledermäusen" gehörte? Ich beobachtete heimlich seine Handgelenke, konnte aber keine Tätowierung erkennen.


   Er hatte uns übrigens gebeten, auf den vier hinteren Sitzen seines Sechssitzers Platz zu nehmen, da er den Platz neben sich frei haben wollte. Sollte er absichtlich hier vorbeigekommen sein und uns nur mitgenommen haben, um uns verunglücken zu lassen?


   Der Wagen fuhr etwa mit 80km/st. Da trat das ein, was ich befürchtet hatte. Der Mann am Steuer rutschte kurz vor einer Kurve hinter dem Volant (Steuerrad) hervor, öffnete die Tür und sprang mit geübtem Satz zum Wagen hinaus. Ich sah noch, wie er stürzte, aber gleich wieder aufsprang und im Walde verschwand. Ich hatte die Tür schon geöffnet und wollte ebenfalls springend den Wagen verlassen, als ich gewahr wurde, daß der Wagen die Kurve sehr genau nahm und auf der Straße weiterraste.


   Da erst bemerkte ich, daß sich Rolf, der hinter dem Führer gesessen hatte, sofort über die Lehne des Sitzes geschwungen und das Rad ergriffen hatte.


   Rolf behielt das schnelle Tempo bei, so daß wir eine halbe Stunde später vor den Forts hielten und uns beim Kommandanten melden lassen konnten. Montua war gerade in seinen privaten Räumen, Deshalb mußten wir warten und beobachteten in der Zeit alle Leute, die sich in der Vorhalle aufhielten und ebenfalls den Kommandanten zu sprechen wünschten. Ein Mann in Soldatenuniform, der wohl als Aufsichtführender hier tätig war, unterhielt sich sehr angeregt mit einem Besucher, der ihm Vorwürfe zu machen schien. Das fiel mir auf.


   Ich machte Rolf darauf aufmerksam. Er nickte nur kurz und schaute nach der anderen Seite. Da erst bemerkte ich, daß er in einem großen Spiegel dieselbe Szene beobachtet hatte.


   In dem Augenblick meldete uns ein Soldat, daß Kommandant Montua bitten lasse. Erst da, als wir die Vorhalle verließen, erkannte ich in dem Mann, der sich mit dem Aufsichtführenden so angelegentlich unterhielt, den Herrn, der uns im Café gegenüber gesessen hatte, den Kaufmann Liziona.


   Rolf schien das schon zu wissen, denn er lachte mich von der Seite an und deutete mit dem Kopf nach den beiden, die noch immer in eifrigem Gespräch waren. Gleich darauf standen wir alle, auch Pongo und Trago, dem Kommandanten gegenüber, der sehr erstaunt war, seinen früheren Diener in unserer Gesellschaft zu sehen.


   Mein Freund berichtete dem Kommandanten rasch die Beobachtungen Tragos, ohne allerdings dabei einen Namen zu nennen. Montua nahm ihn daraufhin sofort wieder in seine Dienste, beurlaubte ihn aber gleich für die Zeit, die unsere Nachforschungen noch dauern würden.


   Gegen die Bettlergilde wollte er sofort vorgehen, aber Rolf riet davon ab, da er möglicherweise seine Frau dadurch in Gefahr bringen könnte. 


   „Was kann ich denn dann für Sie tun?" fragte Montua.


   „Das besprechen wir nachher, Herr Kommandant. Ich habe mit Absicht hier nur erzählt, was jeder hören kann. Ich befürchte in diesem Hause überall Lauscher. Was wir zu tun beabsichtigen, muß unter uns bleiben. Haben Sie im Hause einen Raum, wo uns garantiert niemand belauschen kann?"


   „Glauben Sie denn, daß wir hier belauscht werden können?" fragte Montua verwundert. „Die Türen sind gepolstert, dicke Vorhänge sind außerdem davor."


   „Was meinen Sie denn dazu, wenn in dem Zimmer hier ein Mikrofon angebracht wäre?" fragte Rolf.


   Der Kommandant lachte hell auf, wurde aber gleich wieder ernst und sah uns der Reihe nach höchst erstaunt an.


   „Wenn das der Fall wäre," sagte er schließlich nachdenklich, „würden sich allerdings einige Fälle aufklären, für die ich bisher keine Erklärung hatte. So besprach ich vor ein paar Wochen mit einem Diplomaten Geheimsachen, die bald der Öffentlichkeit unterbreitet wurden, obwohl ich genau weiß, daß von unserer Seite niemand darüber gesprochen hat. Ich werde den Raum sofort genau untersuchen lassen."


   Rolf hatte seine Augen im Zimmer umherwandern lassen und deutete nach dem Kronleuchter hinauf.


   „Sehen Sie die feine Schnur, die sich kaum von der Decke abzeichnet? Ich möchte wetten, daß das die Zuleitung zu einem Mikrofon ist."


   Wir blickten zur Decke empor. Die feine Schnur war nur zu erkennen, wenn man sehr gute Augen hatte. Der Kommandant wollte sofort durch einen Diener eine Leiter holen lassen, aber Rolf winkte ab.


   „Ich werde mich selbst davon überzeugen, Herr Kommandant. Wenn wir den kleinen Tisch auf den großen stellen und Pongo mir behilflich ist, brauchen wir keine Leiter."


   Wir halfen alle, auch der Kommandant. Gewandt kletterte Rolf empor und nickte befriedigt, als er hinter die Kronleuchterverzierung geschaut hatte. Er zog sein Messer, zerschnitt einen Draht und reichte uns einen kleinen Apparat hinunter. Es war ein feines Mikrofon, hervorragend gearbeitet. Der Kommandant geriet so in Zorn, daß er am liebsten gleich alle Diener herbeigerufen und sie ausgefragt hätte. Aber Rolf wollte auch davon nichts wissen.


   Bei der weiteren Untersuchung des Raumes fanden wir noch zwei Mikrofone, die nicht weniger geschickt wie das erste angebracht waren. Die Zuleitungen führten zum Fenster hinaus und gingen in die Kellerräume. Hier war nur eine Steckdose angebracht, die der Lauscher wohl stets benutzte, wenn er ein Gespräch abhören wollte.


   „Also bin ich von allen Seiten von Spionen umgeben," meinte Kommandant Montua wütend. „Und nun soll und kann ich nicht einmal eine Untersuchung einleiten, da ich stets auf das Leben meiner Frau Rücksicht nehmen muß. Was soll ich denn tun, meine Herren?"


   „Darf ich Ihnen dort in der Ecke unter vier Augen etwas sagen, Herr Kommandant?" fragte Rolf.


   Ich wußte, daß Rolf vor Trago nicht alles sagen wollte, und unterhielt mich deshalb mit dem Bruder des erschlagenen Javaners laut, als Rolf eifrig auf den Kommandanten einsprach. Als sie wieder zu uns getreten waren, verabschiedeten wir uns bald, da wir ja bereits am Nachmittag zur Durchforschung des Urwaldes aufbrechen wollten.


   In der Vorhalle trafen wir den Kaufmann Liziona nicht mehr an, worüber wir uns keine weiteren Gedanken machten. Auf der Polizei, zu der wir dann gingen, erfuhren wir, daß man dort von unserem Kapitän noch keine Spur hatte, obwohl eifrig nach dem Verschwundenen gefahndet worden war.


   Als wir wieder auf der Jacht waren und Pongo mit dem Einkauf von Lebensmitteln betraut hatten, fragte ich Rolf, ob es nicht besser wäre, zuerst die Tempelruine im Garten Lizionas zu untersuchen, da ich hoffte, Kapitän Hoffmann dort zu finden.


   Rolf hielt das für unwahrscheinlich, glaubte aber, daß Hoffmann nur als Geisel verschleppt worden sei, um gegebenenfalls auf uns einen Druck auszuüben. Mit John hatte Rolf noch eine längere Unterredung. Wir konnten uns auf ihn verlassen und wagten es, ihm die Jacht allein anzuvertrauen. Als Pongo die Rucksäcke gepackt hatte, warfen wir sie über und ließen uns zum Kai rudern, wo wir zu unserem Erstaunen keinen Bettler antrafen.


   Auf Rolfs Veranlassung hatte Pongo einen Wagen bestellt, der am Ausgang der Stadt auf uns wartete. Kommandant Montua hatte uns den Wagenbesitzer, der sein Vehikel selber steuerte, empfohlen. Er stand bei der Fahrt in militärischem Dienst, wie Montua in einer kurzen Notiz dem Fahrer mitteilte, die Rolf dem Manne übergab.


   Als wir alle im Wagen saßen und abfuhren, schaute Rolf sich wiederholt um und sagte:


   „Mir fällt auf, Hans, daß wir von keiner Seite beobachtet oder verfolgt werden. Ich vermute, daß unsere Gegner eine Überraschung für uns bereithalten. Hoffentlich ist es keine Falle, die wir übersehen und in die wir hineinfallen!"


   „Vielleicht haben sie gar nicht bemerkt, Rolf, daß wir zu der Exkursion aufgebrochen sind. Am Kai war ja auch kein Bettler. Wo mögen sie alle geblieben sein? Hat übrigens die Polizei ermitteln können, wem der Wagen gehörte, den wir mit nach Soerabaja brachten?"


   „Einem Kaufmann in Soerabaja gehört er, dem er angeblich gestohlen worden war. Uns soll es recht sein. Die Gefahr ist ja glücklicherweise an uns vorübergegangen. "


   „Fahren wir jetzt direkt zu der Lichtung, Rolf?"


   „Nein, Hans! Ich habe dem Fahrer Bescheid gesagt, daß er einen kleinen Umweg fährt, denn wir müssen damit rechnen, auf der Lichtung die Bettlergilde wieder anzutreffen. Ich möchte jede Spur hinter uns verwischen. Unser Fahrer wird ja den Mund halten, da er augenblicklich im Dienste des Militärs steht."


   Wir hatten für die Expedition Trago mit guten Waffen ausgerüstet und Maha mitgenommen. Im stillen bewunderte ich den Mut Tragos, der die Gefahren, denen wir entgegengingen, genau kannte. Aber er wollte unbedingt den Tod seines Bruders rächen. Das konnte ich verstehen.


   An einer Stelle unweit der Lichtung, die wir auf einem Umweg angesteuert hatten, ließ Rolf den Wagen halten. Wir stiegen aus und begannen die weiteren Nachforschungen.


  


  


  


  


   3. Kapitel


   Geheimnisvoller Urwald


  


   Seit Stunden wanderten wir schon durch den immer dichter werdenden Urwald. Pongo hatte die kleine Lichtung, auf der uns am Morgen die Bettler erwartet hatten, genau abgesucht und auch die Umgebung der Lichtung. Dabei hatte er einen ehemaligen Wildpfad gefunden, der etwas überwuchert war, auf dem wir aber leichter vorwärtskamen, als wenn wir uns durch den Urwald mit dem Messer hätten hindurch schneiden müssen. Vielleicht hatte vor acht Jahren der Wildpfad, der damals bestimmt von Großwild benutzt worden war, auch bei der Verschleppung Frau Montuas eine Rolle gespielt.


   Als die Sonne immer tiefer dem Horizont entgegen sank, schlug Rolf vor, eine geeignete Stelle für ein Nachtlager zu suchen. Da wir, um uns nicht zu sehr zu belasten, keine Zelte mitgenommen hatten, mußten wir allerdings in unseren leichten Decken auf dem Erdboden schlafen.


   Pongo hatte bald einen guten Platz entdeckt, den er für die Nacht zurechtmachte. In der Nähe floß ein kleiner Bach. Genügend trockenes Holz war vorhanden, um ein Feuer anzumachen, über dem wir die Konserven, die wir als Proviant mitgenommen hatten, wärmen konnten. Gegen die Stechmücken waren wir durch Pongos Kraut gesichert. Wilde Tiere würde Maha rechtzeitig bemerken. So saßen wir bald sorglos zusammen und verzehrten mit Genuss unter lebhaften Gesprächen unser Abendbrot. 


   Die Wachen waren ausgelost. Da Trago nachts noch nie eine Wache im Urwald gehalten hatte, hatten wir ihn nicht eingeteilt. Er wollte alle sechs Stunden mit einem von uns wachen, um die Gefahren des Urwaldes an einem Lagerplatz kennen zu lernen und zu erfahren, wie man sich dabei zu benehmen hat.


   Pongo hatte die erste Wache gezogen. Als die Nacht hereinbrach, legten wir uns nieder. Nach zwei Stunden weckte mich Pongo für meine Wache, die Trago mit mir teilen wollte.


   Der schwarze Riese teilte mir mit, daß ihn ein Geräusch gestört habe, daß er aber noch nicht genau sagen könne, worum es sich handele. Er hätte verschiedene Vogel-Lockrufe gehört, die er für nachgeahmt halte. Da das Feuer erloschen war und unser Lagerplatz von dichtem Buschwerk umgeben war, konnten wir nicht so leicht entdeckt werden. Dazu war Maha bei uns, der die Ankunft jedes Fremden und jedes Tieres melden würde.


   Ich ließ Trago innerhalb des Lagers aufpassen und Umschritt selber die Sträucher und Büsche, die das Lager umgaben. Gespannt lauschte ich, ob sich die Lockrufe der Vögel, die Pongo gehört hatte, wiederholen würden. Aber eine Stunde verging, ohne daß sich etwas Auffälliges ereignete.


   Schon wollte ich zurück in den inneren Lagerkreis, als ich von dort einen schwachen, erschrockenen Ruf hörte. Ich blieb stehen, um mich zuerst zu überzeugen, was es gäbe. Rolf und Pongo waren schon aufgesprungen und untersuchten Trago, der am Boden saß, als ich das Lager betrat, und sich den Arm hielt. Ein Messer war nach ihm geschleudert worden, hatte ihm aber zum Glück nur eine leichte Fleischwunde beigebracht.


   Ich verließ mit Maha noch einmal den inneren Lagerkreis und wunderte mich über die Ruhe Mahas, da doch eben ein Mensch in allernächster Nähe des Lagers gewesen sein mußte.


   Das Messer war von der linken Seite gekommen, also mußte der verborgene Feind sich dort aufgehalten haben. Wie falsch die Ansicht war, sollte ich sofort erfahren. Pongo sprang plötzlich aus dem Lager fort und rief Maha zu sich.


   Erstaunt fragte ich, was Pongo beobachtet hätte. Da zeigte mir Rolf ein zweites Messer, das von rechts gekommen war. Also mußte der Gegner schnell unser Lager umschlichen und von der anderen Seite einen neuen Überfall versucht haben. Auch diesmal hatte er keinen Erfolg gehabt. Der Wurf hatte wieder Trago gegolten, der etwas verängstigt dasaß und Rolf von der Seite anschaute.


   Nach einer Weile kam Pongo zurück. Er hatte keinen Gegner gefunden. Hatte er sich mit einem Kraut eingerieben, daß Maha ihn nicht witterte? Oder wurden die Messer aus sehr weiter Entfernung geworfen?


   Zzschsch! Ein drittes Messer war geflogen gekommen und hatte Rolf am Ärmel gestreift. Das war zuviel für unsere Geduld! Jetzt mußten wir den unbekannten Messerwerfer finden. Wir sprangen fast gleichzeitig auf, aber Pongo hielt uns zurück und sagte leise:


   „Masser ruhig im Lager umher gehen, damit kein sicheres Ziel für Messer. Pongo jetzt wissen, wo Feind! Ihn herunterholen!"


   Herunter? Nun wußte ich Bescheid. Der Kerl saß über uns auf dem Baum. Infolge der Dunkelheit waren wir bisher nicht gewahr geworden, daß die Messer schräg von oben kamen. Das letzte allerdings war mit der Spitze in der Erde stecken geblieben und hatte Pongo geholfen, die Richtung zu finden, aus der der Wurf geführt worden war. 


   Einige bange Minuten vergingen. Dann hörten wir auf einem nahe am Lagerplatz stehenden Baum einen Schrei, gleich darauf ein Knacken und Prasseln von Zweigen und Ästen. Ein schwerer Körper fiel von oben herab. Wir ließen die Taschenlampen aufflammen. Da lag ein Mensch am Boden.


   Sofort waren wir bei ihm und stellten fest, daß der Mann nur leicht verletzt war. Es war, wie wir auf den ersten Blick sahen, einer der Bettler von Soerabaja. Wir sprachen lange und eingehend mit ihm. Schließlich verzichteten wir darauf, ihn zu fesseln, obwohl Pongo gar nicht damit einverstanden war. Wir nahmen ihm das Versprechen ab, über die Begegnung zu schweigen. Da er selbst behauptet hatte, nach dem mißglückten Attentat auf uns dürfe er sich in der Gilde der Bettler von Soerabaja nicht mehr sehen lassen, da man ihn sonst dort einen Kopf kürzer machen würde, ließen wir ihn laufen. Hoffentlich hatte er uns nicht belogen, so daß wir eines Tages durch den gleichen Mann noch einmal Schwierigkeiten haben würden. Mit schmerzenden Knien humpelte er in den dunklen Urwald hinein.


   Trago hatte während all dieser Verhandlungen kein Wort gesagt. Zum ersten Male erlebte er ja unser Leben im nächtlichen Dschungel. Wir persönlich waren so an Gefahren gewöhnt, daß uns die Messerwerferei nicht weiter aufgeregt hatte. Trago meinte endlich:


   „Ich bin zuerst vor Angst fast gestorben, meine Herren. Jetzt habe ich alle Furcht verloren. Ich komme mit Ihnen, bis wir den Mann oder die Männer gefunden haben, die meinen Bruder erschlugen."


   Pongo ging noch einmal vom Lager fort und untersuchte eine Anzahl Bäume, fand aber nichts Verdächtiges mehr. So legten wir uns, nachdem sich auch Trago beruhigt hatte, wieder nieder. Rolf übernahm die Wache.


   Die Nacht verging ohne weitere Vorkommnisse. Trago hatten wir zu meiner zweiten Wache nicht geweckt, da wir ihm den ruhigen, gesunden, festen Schlaf gönnten.


   Am Morgen rüsteten wir zeitig zum Aufbruch, frühstückten und marschierten los. Pongo zog voraus und bahnte uns, wo der Wildpfad, den wir noch weiter verfolgen konnten, verwachsen war, den Weg. Wenn der Weg so breit war, daß ich neben Rolf gehen konnte, unterhielt ich mich mit ihm und fragte ihn endlich, ob er ein weiteres Vordringen in den Urwald für sinnvoll halte. Ich konnte mir nicht denken, daß man Frau Montua hierher verschleppt hatte.


   Rolf antwortete nach einer ganzen Weile:


   „Ich war zunächst auch im Zweifel, ob wir auf dem richtigen Wege sind, jetzt bin ich davon überzeugt, daß die Bettler vor acht Jahren den Wildpfad benutzt haben. Der nächtliche Überfall beweist, daß der Weg heute noch von den Bettlern benutzt und überwacht wird."


   „Hoffentlich lebt Frau Montua überhaupt noch, Rolf! Der Brief an den Kommandanten konnte auch gefälscht sein. Oder er war früher geschrieben worden und ist erst kürzlich an den Kommandanten abgeschickt worden."


   „Auch das glaube ich nicht. Den Bettlern von Soerabaja liegt nichts am Tode Frau Montuas. Sie haben mehr von ihr, wenn sie jährlich aus der Tatsache, daß sie sie irgendwo versteckt halten, tausend Pfund erpressen können. Vielleicht ist Frau Montua auch zu irgendeinem einsam im Urwalde lebenden Stamm verschleppt worden, wo sie keine Möglichkeit hat, ihrem Manne ein Lebenszeichen auf unmittelbarem Wege zukommen zu lassen oder gar zu entfliehen." 


   „Hältst du den Kaufmann Liziona für das Oberhaupt der ,Fledermäuse'?" fragte ich weiter.


   „Wenn nicht alles täuscht, ist er es, Hans. Er wird seine Strafe durch die irdische Gerechtigkeit erhalten, wenn wir den Nachweis führen können, daß er der Anstifter der Entführung gewesen ist."


   Die weitere Wanderung durch den Urwald verlief ohne Zwischenfall. Tagsüber ging Pongo voraus, um den Weg zu bahnen. In der Reihenfolge Rolf, Trago, Maha, ich folgten wir. Nachts schliefen wir auf Plattformen, die Pongo im Laubwerk großer Bäume erbaute, nachdem er sich überzeugt hatte, daß uns auf den Bäumen nicht Gefahr durch Tiere drohte, die klettern können.


   Drei Tage waren wir schon im Urwald, ohne bisher ein Zeichen dafür zu finden, daß wir uns einer menschlichen Siedlung oder Behausung näherten. Verfolger sahen wir nicht, Pongo behauptete jedoch, daß wir ständig von Beobachtern umgeben seien.


   Am dritten Tage hatten wir gerade die Mittagsmahlzeit eingenommen, als wir einen schrillen Schrei hörten. Wir griffen zu den Gewehren und eilten in der Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Pongo war uns wie oft ein Stück voraus.


   Mit einem Male blieb der schwarze Riese stehen und holte mit dem Messer, das er griffbereit in der Rechten trug, zu einem gewaltigen Streich aus. Da das Gras sehr hoch stand, konnten wir nicht sofort sehen, wem der Streich galt. Fast gleichzeitig brüllte ein Tier auf.


   Ein Leopard — ging es mir durch den Kopf. Ich kannte den Schrei genau, den der Leopard ausstößt, wenn er schwer getroffen wird.


   Drei Sekunden später erreichten wir Pongo, der auf einer kleinen Grasfläche stand, die man schwerlich schon als Lichtung bezeichnen konnte. Mitten im Grase lag ein Mensch, der sich nicht mehr bewegte. Daneben zuckte ein Leopard. Wütend schlug das Tier um sich. Pongos Messer war ihm tief zwischen die Rippen gedrungen. Mit zwei Schüssen befreite Rolf das schöne Tier von aller Erdenqual.


   Pongo kniete schon neben dem reglos liegenden Manne. Es war wieder ein Bettler aus Soerabaja. Er lebte noch, aber die Verletzungen, die ihm der Leopard beigebracht hatte, waren so schwer, daß wir nicht glaubten, daß er noch lange am Leben bleiben würde. Rolf flößte ihm aus seiner Reiseapotheke zunächst ein schmerzlinderndes Mittel ein. Daraufhin trat für Minuten eine Lethargie (Teilnahmlosigkeit) bei dem Manne ein, schließlich aber regten sich seine Lebensgeister noch einmal.


   Angstvoll blickte er uns an und sagte nach einer Weile:


   „Ich weiß, daß mich der Leopard so schwer getroffen hat, daß ich sterben muß. Aber ich danke Ihnen, daß Sie mir durch Ihre Mittel die Schmerzen genommen haben."


   Die Worte bewiesen, daß er bei vollem und klarem Bewusstsein war. Deshalb fragte Rolf ihn nach dem Aufenthalt Frau Montuas. Vor allem wollte er wissen, ob die Frau des Kommandanten noch lebte.


   Der Bettler schwieg lange Zeit. Erst auf dringendere Bitten Rolfs öffnete er den Mund und sagte leise:


   „Die weiße Frau lebt — sie lebt bei den Biskhots. Thilla muß sterben und darf jetzt alles sagen. Die Biskhots leben dort."


   Mit einer schwachen Handbewegung gab er uns die Richtung an, ehe er mühsam zu sprechen fortfuhr:


   „Sie sind schwer zu finden. Die Herren können hingehen und werden dort noch eine andere Frau finden. Lola Mon . . ." 


   Weiter kam er nicht, da der Tod ihm den Mund verschloß. Wir gruben ihm ein Grab, tief genug, daß ihn Raubtiere nicht ausscharren würden, und betteten ihn hinein. Rolf sprach ein kurzes Gebet, nachdem wir um das Grab Aufstellung genommen hatten. Dann warf Pongo mit dem kurzen, zusammenlegbaren Spaten, den wir bei Urwaldwanderungen immer mit uns führten und der uns schon manchen Dienst geleistet hatte, die Erde wieder zu. Wir entfernten uns eilig von der Stelle, da Rolf in der Nähe noch mehr Mitglieder der Bettlergilde von Soerabaja befürchtete.


   „Was ich nicht verstehe, ist das letzte Wort des Mannes," sagte Rolf zu mir, als wir schon wieder fast eine Stunde unterwegs waren. „Der Bettler, der zum Schluß bestimmt den Namen Montua aussprechen wollte, warnte uns vor der Frau."


   „So viel ich weiß, Rolf, heißt Frau Montua Jane mit Vornamen, nicht Lola, wie der Mann sagte. Ob es eine zweite Frau des gleichen Familiennamens gibt?"


   „Wir müssen es abwarten! Aber etwas anderes: Hast du von den Biskhots schon mal etwas gehört?"


   Ich verneinte. Den Stamm dieses Namens hatte ich zum ersten Male aus dem Munde des sterbenden Bettlers gehört.


   „Wenn ich richtig kombiniere," fuhr Rolf nach einer Pause fort, „sind die Bettler uns vorausgeeilt, um das Volk der Biskhots gegen uns aufzuwiegeln."


   Trago hatte einen Teil unseres Gespräches gehört, kam heran und teilte uns mit, daß er sich erinnere, den Namen der Biskhots einmal aus dem Munde des Kaufmanns Liziona gehört zu haben. Damit wäre die Beweiskette geschlossen gewesen, die ausreichen würde, Liziona zu überführen und den öffentlichen Gerichten zu übergeben. Aber wir mußten die Beweise noch erbringen, mußten Tatsachen nachweisen können, auf die sich das Gericht stützen konnte.


   Wir hatten wenig auf unsere Umgebung geachtet, da Pongo mit Maha vorausging. Plötzlich blieb der Gepard stehen und zog die Luft in die Nase ein. Pongo war sofort auch stehengeblieben und schaute den Geparden von der Seite an, dann blickte er in die Richtung, nach der Maha den Kopf hielt.


   Wir hatten die Pistolen gezogen und lauschten.


   Merkwürdig! Mit einem Male senkte Maha den Kopf, seine Gespanntheit wich. Hatte er die Witterung verloren? Das würde bedeuten, daß der Mensch oder das Tier, das Maha gewittert hatte, im Begriff war, sich zu entfernen.


   Vorsichtig schlich Pongo, gefolgt von Maha, der wieder ganz ruhig war, vor. Er konnte keine Spur eines Lebewesens entdecken. Sollte Maha sich getäuscht haben? Das war kaum anzunehmen.


   „Ein unheimlicher Wald!" meinte Rolf. „Wir scheinen ständig beobachtet zu werden und sehen doch keinen Beobachter!"


   „Die Leute werden den Wald genau kennen, Rolf. Vielleicht benutzen sie auch einen nahe vorbeiführenden Weg, der ihnen weniger Hindernisse bietet als der Wildpfad, den wir gewählt haben. Hoffentlich erreichen wir die Ansiedlung der Biskhots bald und stoßen auf keinen Widerstand!"


   „Leicht wird es bestimmt nicht werden, Hans! Mich wundert übrigens, daß der Kommandant die Biskhots nicht entdeckt hat. Wenn er den Urwald mit Flugzeugen abgesucht hätte, würde er die Ansiedlung unbedingt gefunden haben."


   „Was hast du eigentlich mit Montua noch verabredet, als du mit ihm allein sprachst, Rolf?" 


   „Ich bat ihn, unseren Spuren zu folgen, falls wir in zehn Tagen nicht zurückgekehrt sein sollten. Wir haben auch von der Möglichkeit eines Flugzeugeinsatzes gesprochen. Ich gab ihm Zeichen an, durch die wir uns möglicherweise einem Flugzeug bemerkbar machen könnten."


   „Ein Flugzeug wird die Siedlung der Biskhots vielleicht gar nicht entdecken können, wenn sie sehr versteckt im Urwald liegen sollte."


   Schweigend marschierten wir weiter und achteten auf jedes Geräusch, das wir hörten, wußten wir doch, daß wir der Ansiedlung der Biskhots und damit dem Ziel unserer Exkursion immer näher kamen.


   Als wir kurz vor Einbruch der Nacht wieder ein Lager aufschlugen, diesmal auf Anraten Pongos nicht auf einem Baume, sondern auf dem Boden, beschlossen wir, zu zweien Wache zu halten, da uns die Gegend nicht geheuer vorkam.


  


  


  


  


   4. Kapitel


   Der Urwald brennt


  


   Rolf und Pongo übernahmen die erste Wache. Ich hatte traumlos und fest geschlafen, als mich Rolf nach zwei Stunden weckte. Er sagte mir, daß Pongo und er wieder mehrmals nachgeahmte Vogellockrufe gehört hätten, die sicher den Mitgliedern der Bettlergilde als Signale dienten.


   Der Mond schien hell. Ich wies Trago an, welchen Teil der Lichtung er während unserer Wache beobachten sollte. Ich selbst umschritt wiederholt das Lager, jedesmal auf Maha achtend, der einen so leisen Schlaf hatte, daß er bei jedem verdächtigen Geräusche den Kopf hob.


   Eine Stunde war vergangen, als Maha plötzlich aufstand und die Luft witternd durch die Nase einzog.


   Fast gleichzeitig war Pongo munter. Auch er schnupperte und rief plötzlich laut:


   „Masser Torring wecken! Schnell! Gefahr! Urwald brennt!"


   Auch ich verspürte jetzt den brandigen Geruch. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken, als ich daran dachte, wie gefährlich ein Urwaldbrand war. Würden wir schnell genug fliehen können? Urwaldbrände breiten sich mit unheimlicher Geschwindigkeit aus! Gab es für uns überhaupt eine Rettung?


   Rolf blickte erschrocken auf, als er wach geworden war.


   „Ob der Brand durch Selbstentzündung entstanden ist?" überlegte er laut. „Oder haben ihn die Biskhots oder die Bettler in Brand gesteckt?"


   „Feuer kommt näher! Von dort!" schrie Pongo, der schnell rund um die Lichtung herumgegangen war.


   Dabei zeigte er nach links. Das war die Richtung, in der wir am Morgen weitermarschieren wollten.


   Allmählich wurde der Wald lebendig. Eilig strichen Tiere durch das Dickicht und benutzten den früheren Wildpfad. Wir sahen jetzt und bald danach Panther, Leoparden, wilde Hunde, wilde Katzen, Wildschweine, Hirsche und sogar ein Rhinozeros an uns vorbei stürmen. Die Tiere beachteten uns nicht. Auch in den Bäumen wurde es lebendig: Papageien flogen schreiend durch die mondhelle Nacht, Affen turnten von Ast zu Ast, von Baum zu Baum.


   Der Brand schien schnell näherzukommen. Lohnte es sich für uns überhaupt noch, unser Heil in der Flucht zu suchen?


   „Rucksäcke umschnallen!" gab Rolf das Kommando.


   Immer zahlreicher wurden die Affenherden, die durch die Bäume polterten. Über den Waldboden fegten die Pflanzen- und Fleischfresser. Sie hatten alle einen gemeinsamen Feind: das Feuer.


   Allmählich rötete sich der Himmel. Der brenzlige Geruch wurde immer stärker.


   „Wenn wir uns seitwärts in den Wald schlagen, können wir vielleicht aus dem Bereich des Feuers herauskommen," meinte Rolf.


   „Wald brennen auch seitwärts!" rief Pongo. „Dort nicht durchkommen, Massers! Anders machen!"


   „Rückzug!" befahl Rolf. „So schnell wie möglich. Vielleicht gelingt uns die Flucht noch! Der Wald scheint vorerst nur im Unterholz zu brennen, das sehr trocken ist."


   „Feuer kommt schnell!" widersprach Pongo. „Fliehen keinen Zweck! Massers anders machen, Pongo helfen!"


   „Willst du etwa einen Graben auswerfen, Pongo?" rief Rolf schnell. „Dazu ist keine Zeit mehr!"


   „Nicht Graben auswerfen!" belehrte uns Pongo. „Gegenfeuer anlegen, das Brand aufhalten. Massers Pongo helfen!"


   Nach Pongos Anweisung verteilten wir uns auf möglichst weiter Strecke. Es war windstill, so daß die Flammen nicht durch den Wind vorgetrieben wurden, sondern sich weiterfressen mußten an dem brennbaren Material, das sie fanden.


   Pongo ließ uns so weit auseinandergehen, daß der eine vom andern hundert Meter und mehr entfernt war. Zündhölzer hatte jeder einstecken. Jetzt hieß es, auf möglichst breiter Front ein Gegenfeuer in Gang zu bringen. Wir mußten das trockene Gestrüpp des Unterholzes so anstecken, daß es möglichst nur nach einer Seite, dem Waldbrand entgegen, vordringen konnte. Also suchten wir uns Stellen heraus, die nach uns zu von frischem Grün bedeckt waren, nach der uns abgewandten Seite dürres Holz aufwiesen.


   Rolf arbeitete am schnellsten, er hatte schon auf einer ziemlich großen Strecke kleine Gegenbrände angezündet. Pongo arbeitete nicht ganz so schnell, aber sehr sicher, indem er sich nur besonders gut geeignete Stellen auswählte.


   Bald hatten wir eine Feuerleiste entfacht, die ziemliche Glut verbreitete und sich schnell dem Waldbrand entgegen weiterfraß.


   Das Feuer beleuchtete den Wald gespenstisch hell. Der Anblick war ebenso schrecklich wie schön. 


   Da uns die Hitze weh tat, zogen wir uns eine Strecke weit zurück. Schweigend beobachteten wir nachdem wir uns wieder näher zusammengefunden hatten, die Entwicklung des Brandes.


   „Feuer sich jetzt treffen, dann bald aus!" rief Pongo, der etwas abseits von uns stand. „Boden bleibt heiß!" fuhr er ruhiger fort. „Lange dauern, bis weitergehen können!"


   Pongo schien mit seiner Prophezeiung recht zu haben. Ganz allmählich wurde der rote Glanz über dem Walde grauer und damit dunkler.


   „Pongo Lager auf Baum bereiten!" sagte der schwarze Riese.


   Wir waren gern damit einverstanden, nachdem wir uns überzeugt hatten, daß der Waldbrand tatsächlich durch unser Gegenfeuer zum Stehen gekommen war. Natürlich würde das dürre Holz in der Nähe des Bodens noch lange weiter brennen und weiter glimmen. Wenn aber kein Wind aufkam, der die Glut von neuem entfachte, konnten wir damit rechnen, daß die größte Gefahr beseitigt war.


   Pongo war, nachdem er den Rucksack hatte auf die Erde gleiten lassen, im Laubwerk eines großen Baumes verschwunden.


   Der Rauch, der sich durch die Baumkronen wälzte, belästigte uns wenig, da er seitwärts abfloss. Immer dunkler wurde der Himmel. Die rote Glut entfernte sich. Das Feuer in unserer Nähe brannte niedriger und verlöschte zu einem gelegentlich auflodernden Glimmen, bis auch das erstarb.


   Nach einer Stunde meldete Pongo, daß das Lager fertig sei. Er nahm Maha auf den Arm und kletterte mit der schweren Last wieder in den Baum hinauf. Wir folgten und mußten diesmal ziemlich hoch klettern, bis wir auf die von Pongo erbaute Plattform kamen. Hier waren wir ziemlich sicher, zumal alle Tiere, auch die Schlangen, vor dem Feuer geflohen waren. Unsere Gegner aber mochten denken, daß wir in den Flammen umgekommen seien.


   Pongo versprach, den Rest der Nacht zu wachen, so daß wir andern schlafen konnten. Wir brauchten dringend etwas Ruhe.


   Ich erwachte erst, als die Sonne hell durch die Zweige schien. Pongo war schon dabei, unser Frühstück zu bereiten, das wir uns nach den Schrecken der Nacht besonders gut schmecken ließen.


   „Ich habe, ehe ich einschlafen konnte," begann Rolf, „noch einmal über das Feuer nachgedacht. Meine Meinung ändert sich nicht: die Biskhots oder die Bettler haben das Feuer entzündet, um uns zu vernichten. Sie haben Lola Montua Bescheid gegeben, daß wir Jane Montua befreien wollen. Vielleicht spielt hier noch eine Familientragödie eine Rolle mit. Der gleichlautende Name hat mir zu denken gegeben. Es könnte ein Racheakt sein!"


   „Wenn ich dich richtig verstehe, meinst du, Rolf, daß eine Lola Montua Frau Jane Montua verschleppen ließ."


   „Ja," erwiderte Rolf. „Unverständlich bleibt mir dabei nur, aus welchem Grunde Lola Montua seit acht Jahren in der Einöde haust."


   „Vielleicht nur, um Jane Montua gefangen zuhalten. Frauen handeln oft merkwürdig und für männliches Gefühl unlogisch."


   „Massers bitte still sein, Pongo Schritte hören," unterbrach der schwarze Riese unser Gespräch.


   Bald hörten wir selbst, was Pongo längst vor uns gehört hatte. Die Schritte kamen sehr nahe und hörten auf. Zwei Männer schienen es zu sein, die in der Nähe des Baumes sein mußten. Sie unterhielten sich leise, wir konnten nicht verstehen, was sie miteinander besprachen.


   Pongo hatte eine Lücke gesucht, durch die wir durchsehen konnten, er hatte die Zweige sehr geschickt zur Seite gebogen. Unten standen zwei zerlumpte Gestalten, Bettler also aus Soerabaja. Der eine stieß einen Vogelruf aus, der bald beantwortet wurde. Sie schienen auf etwas zu warten.


   Wieder näherten sich Schritte. Drei weitere Bettler kamen und unterhielten sich mit ihren Kameraden. Nach und nach stellten sich immer mehr ein, bis es etwa zwanzig waren. Die ganze Bettlergilde mußte sich hier versammelt haben. Wahrscheinlich wollten sich die Männer überzeugen, ob wir das Opfer der Flammen geworden oder mit dem Leben davongekommen waren.


   Als die Unterhaltung lebhafter wurde, konnten wir Wortfetzen und ganze Sätze auffangen. Die Männer hatten bemerkt, daß wir ein Gegenfeuer angezündet hatten, waren aber der Meinung, daß wir trotzdem das Weite gesucht hatten. Sie beschlossen, unsere Spuren zu suchen und zu verfolgen.


   Leider wurden weder die Biskhots noch Lola Montua erwähnt. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie abzogen, sich in breiter Linie verteilend.


   Rolf blickte aufmerksam den Leuten nach und flüsterte uns zu:


   „Wenn die ahnten, wie nahe wir ihnen waren! Sie waren übrigens alle bewaffnet, Hans!"


   „Gut, daß Pongo als Lager eine Plattform auf dem Baum gebaut hatte!"


   „Ich nehme an, Hans, daß die Siedlung der Biskhots nicht mehr weit ist. Die Bettler waren sicher während des Brandes in dem Dorf und mußten die Stellen umgehen, auf denen der Wald gebrannt hat!" 


   Wir warteten noch zwei Stunden und machten uns dann zum Aufbruch fertig. Der Boden, über den der Waldbrand gegangen war, hatte sich merklich abgekühlt, auf jeden Fall so weit, daß wir ihn gefahrlos betreten konnten. Deutlich sahen wir die Spuren der Bettler, denen wir von jetzt ab folgten. Sie führten in gerader Richtung südwärts. Bald trafen wir wieder grünen, frischen Waldboden an. Pongo untersuchte die Stelle genau, an der der Waldbrand ausgebrochen war.


   „Hier viel Bettler und Eingeborene gewesen," erklärte Pongo. „Eingeborene wieder zurückgehen, Bettler hier warten. Massers Spur von Eingeborenen nachgehen zum Dorf."


   Das hörte sich einfach an. Würde unser Weg auch so einfach sein? Sicher hatten die Biskhots Wachen ausgestellt, die unsere Ankunft melden sollten. lch hielt es deshalb für richtig, Pongo zunächst allein vorzuschicken, um die Lage der Ansiedlung und die Stärke des Stammes zu erkunden. Wir konnten eventuell in einem Bogen um die Ansiedlung herumgehen und uns ihr von der Seite nähern, von der weder die Eingeborenen noch die Bettler unsere Ankunft erwarteten.


   Rolf fand meinen Vorschlag gut, und Pongo machte sich auf, allein weiter vorzudringen. Maha behielten wir bei uns und verabredeten mit Pongo noch einen Vogelruf, durch den er uns angeben sollte, wann es Zeit sei, daß wir ihm folgten. In einem dichten Gebüsch lagerten wir uns, um auf alles Weitere zu warten.


   Mehr als zwei Stunden dauerte es, bis Pongo plötzlich unerwartet die Zweige des Busches auseinander bog. Die Ansiedlung, berichtete er, liege gar nicht weit von hier entfernt. Seiner Schätzung nach könnten höchstens dreißig Menschen dort sein, die nicht über Schußwaffen verfügten. Zweihundert Meter von dem Eingeborenendorf entfernt liege auf einer kleinen Lichtung eine aus festem Bambusrohr erbaute Hütte, die von zwei Eingeborenen bewacht werde. Dort wäre, meinte Pongo, Jane Montua zu finden.


   „Wenn wir gleich zu der Bambushütte gingen," schlug ich vor, „könnten wir uns einen eventuellen Kampf mit den Eingeborenen ersparen."


   „Das schon, Hans, aber ich möchte auch mit Lola Montua ein Wort reden. Sonst werden wir nie die Beweggründe erfahren, die zur Verschleppung Jane Montuas geführt haben. Die Frau des Kommandanten würde vielleicht auch nie Ruhe haben, wenn Lola Montua, die ich mir als eine Art weiblichen Stammeshäuptling der Biskhots vorstelle, weiter regieren kann, wie es ihr beliebt."


   „Laß uns aufbrechen, Rolf, ehe die Bettler zurückkehren!" drängte ich.


   „Vorwärts, Pongo! Zur Ansiedlung der Biskhots!" gab Rolf das Zeichen zum Aufbruch.


   Schweigend marschierten wir durch den immer üppiger werdenden Urwald. Nach einer halben Stunde erreichten wir die Lichtung, in deren Mitte die Bambushütte lag. Die beiden Javaner, die dort als Posten aufgezogen waren, lagen im Grase und schienen zu schlafen. Oder blinzelten sie aus der bequemen Stellung heraus scharf nach allen Seiten? Wir mußten sie, ohne daß Lärm entstand, überwältigen, wenn wir unbehindert weiter vorankommen wollten.


   Pongo wollte sich schon auf allen vieren, einem Leoparden gleich, auf die Lichtung schleichen, als sich die Tür der Bambushütte auftat und — eine weiße Frau erschien.


   Die Javaner sprangen auf, nahmen Anweisungen entgegen und verschwanden im Walde. Die weiße Frau sah ihnen kurze Zeit nach und folgte den beiden über die Lichtung nach der uns abgekehrten Seite, bis sie ebenfalls unseren Blicken entschwunden war.


   Der Augenblick schien uns günstig, die Hütte zu durchsuchen. Als wir uns bereits erhoben hatten, um die Lichtung zu betreten, kam aus der Hütte eine zweite Frau heraus, diesmal eine Farbige. Sie trug ein langes Messer in der Hand und schien uns sofort bemerkt zu haben. Was sollten wir tun?


   In ihrem Gesicht lag übrigens kein feindseliger Ausdruck. Auch durch das lange weiße Seidengewand, das sie trug, machte sie einen friedliebenden Eindruck. Sie schien erstaunt über unser Erscheinen und unschlüssig, was sie unternehmen sollte.


   Rolf wagte es, ein paar Schritte vorzutreten. Die Frau rief nicht um Hilfe. Da traten auch wir vor und erreichten gleichzeitig mit Rolf die Bambushütte.


   »Wer sind Sie?" fragte die Frau in gebrochenem Englisch, als wir dicht vor ihr standen.


   »Wir suchen ein weiße Frau, die hier gefangen gehalten wird," antwortete Rolf. "Der Kommandant von Soerabaja hat uns ausgesandt, seine Frau zu suchen."


   Da ließ die Frau das Messer sinken und winkte uns, mit ihr rasch in die Hütte einzutreten. Kaum waren wir eingetreten, als sie uns — noch in dem kleinen Vorraum der Hütte — zuflüsterte:


   „Ich heiße Simba und bin die Dienerin der weißen Gefangenen. Meine Herrin wartet seit Jahren jeden Tag darauf, daß man sie von hier fortholt. Sie weint oft. Soll ich die Herren zu meiner Herrin führen? Aber großer Mann —" dabei deutete sie auf Pongo „— muß an Tür stehenbleiben, falls Zigus und sein Bruder zurückkommen, um die Hütte weiter zu bewachen."


   Rolf teilte Pongo unsere Unterredung mit, die er nur teilweise verstanden hatte, weil Simba sehr leise gesprochen hatte. Der schwarze Riese stellte sich sofort an der Tür auf, aber so, daß er von außen nicht gesehen werden konnte. Wir anderen folgten Simba, die uns in einen größeren Raum führte, in dem eine weiße Frau saß. Als wir eintraten, hob sie den Kopf und blickte uns schweigend und erstaunt an, als wären wir Abgesandte einer anderen Welt.


   „Frau Montua aus Soerabaja?" fragte Rolf sofort leise.


   Die Frau war aufgesprungen und wollte sprechen, brachte vor Aufregung aber keinen Ton heraus. Eifrig nickte sie mit dem Kopf.


   Rolf teilte in wenig Worten Jane Montua das Wichtigste über uns und den Auftrag ihres Mannes an uns mit und bat dann, wenn sie ruhig genug geworden sei, uns ein paar Fragen zu beantworten.


   „Ich danke Gott, daß Sie gekommen sind!" stammelte die Frau zunächst nur.


   „Wer ist die andere weiße Frau?" fragte Rolf. „Und aus welchem Grunde sind Sie verschleppt worden?"


   „Das ist eine lange Geschichte, meine Herren, die ich auch erst ganz allmählich hier erfahren habe. Hinter allem steckt Lola!"


   Pongo warnte uns von draußen durch einen leisen Ruf. Wir verhielten uns sofort ganz ruhig. Rolf und ich schlichen in den kleinen Vorraum zurück. Pongo hob warnend die Hand und deutete nach draußen. Durch das verhangene Fenster sahen wir die beiden Eingeborenen zurückkommen, die sich vor der Hütte wieder ins Gras legten. 


   Plötzlich sprang Pongo aus der Hüttentür hinaus und warf sich auf die beiden Javaner, packte den einen mit dem rechten, den anderen mit dem linken Arm und drückte ihre Gesichter so fest an den Boden, daß sie nicht schreien konnten. Inzwischen konnten Rolf und ich hinausspringen, mit den Stricken, die wir immer bei uns trugen, beide fesseln, ihnen einen Knebel in den Mund schieben und sie in die Hütte hineinziehen.


   Simba hatte gleichgültig zugeschaut und schwieg auch, als Frau Jane Montua zu uns in den Vorraum trat und erschrocken die beiden Männer betrachtete.


   Rolf beruhigte sie. Viel Zeit blieb uns nicht, wenn wir Jane Montua sofort in Sicherheit bringen wollten. Wir beauftragten Pongo, Frau Montua und Simba zu unserem letzten Lagerbaum zurückzubringen, wo sie sich auf der Plattform, auf die Pongo sie hinauftragen sollte, still verhalten sollten, bis wir zurückkämen. Trago schickten wir mit, der sie beschützen sollte, falls unerwartete Ereignisse einträten.


   Frau Jane war einverstanden. Sie war überglücklich, die Hütte, die acht Jahre lang ihr Gefängnis gewesen war, endlich verlassen zu können. Gleich darauf waren Pongo und Trago mit den beiden Frauen verschwunden. Trago führte Maha an der Leine, der Gepard hatte sich schon ganz gut an den treuen Javaner gewöhnt.


   Zigus und seinen Bruder, die beiden gefesselten Javaner, trugen wir in den gut ausgebauten Keller der Hütte hinunter und warteten oben in der Vorhalle auf die Rückkehr Pongos.


   Pongo hatte versprochen, sofort zurückzukehren, wenn er Frau Montua und ihre Dienerin in Sicherheit wüßte. Möglich wäre es allerdings, daß er am Rande der Lichtung warte, um die Rückendeckung für uns darzustellen. 


   Wir mußten noch eine ganze Weile warten, bis wir die Frau, die die Hütte zuerst verlassen hatte, über die Lichtung zurückkommen sahen. Wir versteckten uns hinter Vorhängen. Als die Frau die Vorhalle der Hütte betrat, blickte sie sich verwundert um; es mußte ihr merkwürdig vorgekommen sein, daß Zigus und sein Bruder nicht draußen im Grase lagen. Sie rief mehrmals deren Namen. Als keiner antwortete, rief sie nach Simba. Da sich auch die Dienerin nicht meldete, schien sie es mit der Angst zu tun zu bekommen, auf jeden Fall fand sie die Stille im Hause merkwürdig. Aus einer versteckten Rocktasche zog sie einen Revolver und näherte sich der Tür zum Hauptraum. Damit waren wir in ihren Rücken gekommen und traten hinter den Vorhängen hervor, als die Frau die Tür zum Hauptraum öffnete und sich erschrocken umblickte, da sie ihn leer fand.


   „Guten Tagt" sagte in dem Augenblick Rolf laut


   Lola Montua — das war die Frau — schaute in zwei Pistolenläufe, die auf sie gerichtet waren.


   „Lassen Sie die Waffe fallen!" sagte Rolf mit Nachdruck, aber nicht unhöflich.


   Hasserfüllt blickte die Frau uns an, zögerte, Rolfs Anweisung nachzukommen, ließ aber schließlich doch die Waffe zur Erde fallen.


   „Danke schön!" meinte Rolf. „Bitte, nehmen Sie Platz. Im Sitzen können wir unsere Unterredung bequemer durchführen."


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Lola Montua, die Bettlerkönigin


  


   Bisher hatte die Frau kein Wort gesprochen. Erst als sie auf Rolfs Aufforderung hin in einem Sessel Platz genommen hatte, fragte sie:


   „Wer sind Sie eigentlich, meine Herren, daß Sie es wagen, hier einzudringen und mich mit der Waffe zu bedrohen?"


   „Ihre Gilde hat es Ihnen längst verraten, Frau Lola Montua. Sie wissen über uns recht gut Bescheid, Sie wissen auch, daß Herr Montua, der Kommandant von Soerabaja, uns ausgesandt hat, seine Frau zu suchen und zurückzuholen."


   Lola Montua wurde bleich. Sie ahnte wohl, daß Jane Montua schon in Sicherheit war. So rasch aber ließ sie sich nicht einschüchtern.


   „Sie haben sich nur in dem Punkt geirrt, meine Herren, daß Sie eine Lola Montua mit ein paar vorgehaltenen Pistolen überwältigen könnten. Meine Leute werden Sie nicht wieder nach Soerabaja zurücklassen."


   „Augenblicklich haben wir hier zu bestimmen," erwiderte Rolf fest. „Ihre Diener liegen gefesselt im Keller. Die Eingeborenen, die Biskhots, werden so bald nicht hierherkommen."


   Lola Montua biss sich auf die Lippen. Sie sah wohl ein, daß sie im Nachteil war. Da sie schwieg, fuhr Rolf fort: 


   „Was für Strafen auf Ihre Taten stehen, wissen Sie selbst sehr genau, ich brauche es Ihnen nicht zu erzählen. Ich nehme an, daß Sie eine Verwandte des Kommandanten sind. Die Namensgleichheit läßt es vermuten. Ich möchte deshalb versuchen, auch im Interesse des Kommandanten, einen Skandal zu vermeiden, wenn wir uns auf einem anderen Wege einigen können."


   Lola Montua überlegte. In ihren Augen blitzte es auf, als sie fragte:


   „Und Ihre Vorschläge, Herr Torring?"


   „Zunächst müssen Sie uns den genauen Grund angeben, weshalb Sie die Verschleppung Frau Janes veranlassten. Dann möchte ich den Namen der Männer wissen, die den Begleiter Frau Montuas erschlagen haben."


   Lola Montua sprang auf:


   „Nichts werde ich Ihnen sagen!"


   „Bitte, setzen Sie sich wieder, Frau Montua! Den Namen des Mörders kenne ich schon, ich wollte ihn nur durch Sie bestätigt haben!"


   Über diese Worte Rolfs war selbst ich verblüfft.


   „Sie wissen?" zischte Lola. „Dann sagen Sie ihn doch!"


   „Kaufmann Liziona!" sagte Rolf mit Nachdruck.


   „Das ist nicht wahr!" schrie die Frau auf.


   Sie wollte aufspringen. Im gleichen Augenblick aber sah ich, wie in ihre Augen ein triumphierender Ausdruck trat. Sie schaute starr nach der Tür. Ich wollte mich umwenden. Da erhielt ich einen Hieb über den Kopf, daß ich bewußtlos zusammenbrach.


  


  ***


  


   Stunden mochten vergangen sein, bis ich — noch immer in der Bambushütte — erwachte. Ich war schwer gefesselt. Neben mir lag Rolf, der wohl auch eben erst erwacht war. Vor der Hütte sah ich zwei Gestalten auf- und abschreiten: unsere Wächter.


   „Wie konnten wir nur so schnell überwältigt werden, Rolf?" fragte ich meinen Freund, als ich mich einigermaßen erholt hatte.


   „Das ist mir auch rätselhaft," meinte Rolf. „Aber Pongo ist ja frei. Er holt uns bestimmt hier heraus. Hör mal: die Wächter sind unruhig geworden! Ob Pongo schon kommt?"


   Draußen gab es eine lebhafte Auseinandersetzung zwischen den beiden Gestalten. Plötzlich verschwand der eine Wächter eilig.


   „Vielleicht will er Hilfe holen, nachdem die beiden Pongo gesehen haben."


   Wir hörten einen Schrei und einen dumpfen Fall. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, Pongo sah herein. Ohne ein Wort zu sagen, zerschnitt er unsere Fesseln und deutete auf den Tisch. Da lagen unsere Waffen.


   „Massers schnell machen! Mann holt andere Männer!" sagte Pongo kurz.


   Wir rissen die Waffen an uns, aber — es war schon zu spät, unbehelligt zu entkommen. Draußen hörten wir vielfaches Stimmengewirr. Wir sahen eine Menge Gestalten in gemessener Entfernung die Hütte umschleichen, Nahe heran wagte sich wohl keiner aus Angst vor unseren Waffen.


   „Hoffentlich stecken sie die Hütte nicht in Brand!" flüsterte Rolf mir zu.


   „Dann müssen wir einen Ausfall wagen," antwortete ich ebenso leise.


   „Die Übermacht ist zu groß, Hans. Pongo muß sich verschätzt haben. Das sind mindestens fünfzig!" 


   „Hier mehr Leute als im Dorfe," bestätigte Pongo.


   Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis wir einen brandigen Geruch verspürten und am Prasseln neben und über uns erkannten, daß die Eingeborenen die Hütte in Brand gesteckt hatten.


   Dicker Qualm drang durch alle Ritzen und hüllte alles um uns ein. Wir konnten bald nur noch schwer atmen und mußten uns schnell entschließen, ob wir einen Ausfall wagen oder in den Keller flüchten sollten, was nur eine kurze Galgenfrist bedeutet hätte.


   Wir betraten den Vorraum, der noch nicht so mit Qualm gefüllt war wie der Hauptraum. Pongo warf sich mit der ganzen Wucht seines Körpers gegen die Außenwand, die nicht sofort nachgab. Endlich gelang es ihm, eine Bresche zu schlagen. Als wir durch die Lücke ins Freie wollten, wurden wir mit großem Geschrei empfangen.


   Da wir auf die Eingeborenen, die uns im Grunde nichts zuleide getan haben würden, wenn Lola Montua sie nicht aufgehetzt haben würde, nicht schießen wollten, gaben wir Schnellfeuer dicht über ihre Köpfe hinweg ab, so daß der Haufen eilig auseinander lief.


   Aber sie rannten nicht weit, sondern blieben in kurzer Entfernung stehen, so daß wir es noch nicht wagen konnten, die brennende Hütte zu verlassen.


   In dem Augenblick ertönte ein helles Trompetensignal, das uns erstaunt aufhorchen ließ. Soldaten! Kommandant Montua! Wir vermuteten, daß sie schießen würden, und warfen uns an die Erde Aber die Soldaten schossen nicht. In ausgeschwärmter Linie betraten sie die Lichtung. Die Eingeborenen waren so überrascht, daß sie keinen Widerstand leisteten, das Klügste, was sie tun konnten.


   Wir traten ins Freie und liefen den Soldaten entgegen, die schon die Gewehre erhoben, um auf uns anzulegen. Rolf winkte lächelnd ab, warf die Arme hoch und fragte nach dem Kommandanten. Er war schon auf dem Wege zu uns, mußte aber noch die halbe Lichtung überqueren, ehe er uns herzlich begrüßen konnte.


   „Haben Sie meine Frau gefunden?" war seine erste Frage.


   „Sie ist in Sicherheit. Wenn wir hier alles erledigt haben, führe ich Sie zu ihr. Sie wird Ihnen viel zu erzählen haben. Eine Frage, Herr Kommandant: Kennen Sie eine Frau Lola Montua?"


   „Lola Montua? Allerdings, meine Schwägerin, die Frau meines früh verstorbenen Bruders. Sie wollte nach seinem Tode mich unbedingt heiraten. Wenn ich nicht gerade vorher meine Frau kennen gelernt hätte, mit der ich damals erst heimlich verlobt war, hätte ich sie vielleicht auch geheiratet. Weshalb fragen Sie danach, Herr Torring?"


   „Weil Lola Montua an allem schuld ist, Herr Kommandant, was hier geschehen ist. In ihrer Hand wird es liegen, wie sich die Dinge weiter entwickeln werden."


   „Lola Montua! Wer hätte das gedacht!"


   Verwundert schüttelte der Kommandant immer wieder den Kopf. Plötzlich streckte er uns die Hände entgegen:


   „Beinahe hätte ich in all der Aufregung vergessen, mich bei Ihnen herzlichst zu bedanken! Herr Leutnant, übernehmen Sie hier das Kommando! Und nun, Herr Torring und Herr Warren, führen Sie mich bitte zu meiner Frau!"


   Pongo schritt uns voraus zu dem Baum, in dessen Krone er das Laublager aufgeschlagen hatte. Geschickt kletterte er empor und trug Frau Jane und die Dienerin Simba nach unten. 


   Wir wollten nicht Zeuge der Begrüßung des Ehepaares nach so langer Trennung sein und gingen auf die Lichtung zurück.


   Die Soldaten hatten inzwischen auch die Ansiedlung der Biskhots besetzt, nahmen aber keinen der Eingeborenen gefangen, die in respektvoller Entfernung standen.


   Erst nach einer halben Stunde erschien der Kommandant mit seiner Frau wieder. Er ließ die Eingeborenen zusammenrufen und hielt ihnen eine kurze, aber eindringliche Strafpredigt.


   Dann baute Pongo eine Art Sänfte aus Ästen und belaubten Zweigen, um Frau Jane nicht zu Fuß den weiten Marsch zurücklegen lassen zu müssen. Als alles zum Aufbruch fertig war, rief der Kommandant die Soldaten zusammen. Der Rückmarsch begann. Die erste Pause wurde erst nach drei Stunden eingelegt, weil Montua schon ein ganzes Stück von der Ansiedlung der Biskhots entfernt sein wollte, ehe er sein Lager aufschlagen ließ.


   Vier Tage später trafen wir ohne Zwischenfall in Soerabaja ein. Kapitän Hoffmann, nach dem wir uns sofort erkundigten, war noch nicht wieder aufgetaucht. Wir mußten also nach ihm suchen.


   Der Kommandant schlug eine Durchsuchung des Hauses des Kaufmanns Liziona vor, Rolf aber lehnte ab, da er befürchtete, daß Hoffmann dabei etwas geschehen könnte, wenn er bei dem Kaufmann gefangengehalten werden sollte.


   Rolf und ich beschlossen, mit Pongo noch einmal dem Garten und dem Keller der Tempelruine einen Besuch abzustatten.


   Die Nacht war stockdunkel, da der Mond sich hinter Wolken verborgen hielt, als wir durch die dunkle Seitengasse in den Garten des Kaufmanns Liziona eindrangen. Am Tempel warteten wir bis Mitternacht, ob sich etwas ereignen würde. Aber kein Mensch ließ sich sehen.


   »Eindringen!" meinte Rolf kurz.


   Diesmal würden wir die Tür zur Tempelruine öffnen können, da wir das nötige Werkzeug mitgebracht hatten. Ich nickte.


   Das Schloß gab bald nach. Während Pongo am Eingang zurückblieb, stiegen wir eine alte Treppe in die Kellerräume hinunter.


   Unten angelangt, ließen wir die Taschenlampen aufblitzen und sahen eine zweite Tür vor uns, die wohl die Kellerräume von der Treppe trennte.


   Auch die zweite Tür ließ sich schnell und ohne Schwierigkeit öffnen. Wir betraten die Kellerräume. Aber — da wurde uns so überraschend ein Sack über den Kopf gezogen, daß wir keine Zeit fanden, uns zu verteidigen. Wenige Minuten später lagen wir, zu wehrlosen Bündeln zusammengeschnürt, am Boden.


   Der Sack war so dicht, daß ich kaum atmen konnte. Ich mochte eine halbe Stunde gelegen haben, als ich aufgehoben, fortgetragen und unsanft wieder zur Erde hinab gelassen wurde. Dann zog man mir den Sack vom Oberkörper fort.


   Ich blinzelte in das helle Licht einer Lampe, die über einem langen Tisch angebracht war, an dem etwa zwanzig Menschen saßen, die mich höhnisch angrinsten: die Bettler von Soerabaja.


   Gleich darauf wurde Rolf hereingetragen und von der Umhüllung befreit.


   Die Hände hatte man uns auf dem Rücken gefesselt. Wir mußten auf Sesseln vor dem Tisch Platz nehmen. Dann öffnete sich eine Seitentür, durch die — Lola Montua und Liziona den Raum betraten. Die Bettler erhoben sich und warteten still, bis das Paar auf erhöhten Sitzen Platz genommen hatte. 


   Lola Montua stand auf und sprach Rolf und mich mit harter Stimme an:


   „Wir haben Sie heute hier erwartet und alles zu Ihrem Empfang vorbereitet. Wenn die Polizei vor Ihnen eingetroffen wäre, würde Kapitän Hoffmann, der sich in unserer Gewalt befindet, es mit dem Leben bezahlt haben. Jetzt kann er mit Ihnen zusammen sterben, als Strafe dafür, daß Sie sich in die Angelegenheiten Montua gemischt haben.


   Ich bin die Herrscherin über die Gilde der Bettler. Vor acht Jahren habe ich Kaufmann Liziona geheiratet, um Rache an Jane Montua zu nehmen.


   Ich erzähle Ihnen das, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, ehe Sie sterben müssen. Jane hat mir das Herz des Mannes gestohlen, den ich über alles geliebt habe.


   Ich hätte Jane Montua töten können, aber ich wollte meine Rache lange auskosten. Alle zwei Monate bin ich zu den Biskhots gefahren, um nach Jane Montua zu sehen. Sie haben mir alles genommen! Deshalb sollen Sie sterben — und zwar sofort!"


   Ich hatte gar nicht richtig zugehört, was Lola Montua-Liziona alles sagte, da ich auf Pongos Erscheinen wartete. Würde er uns hier finden?


   Während Lola mit den Bettlern über die Todesart beriet, die wir erleiden sollten, saß ihr Mann, der Kaufmann Liziona, stumm dabei, obwohl ja auch er Mitglied der „Fledermäuse" war.


   Die Beratung dauerte lange. Wo blieb nur Pongo?


   Als die Bettler immer lauter durcheinanderredeten, dämpfte Lola ihren Redeschwall, indem sie darauf hinwies, daß „der Schwarze" sonst auf die Versammlung aufmerksam werden könnte. Also hatte man schon nach Pongo gesucht! 


   Endlich einigte man sich, die Todesart im Mehrheitsbeschluß per Stimmzettel festzulegen. Rolf war aufgesprungen. Hatte er Pongo gehört? Drei Bettler sprangen auf ihn zu und hielten ihn fest, obwohl er die Hände durch die Fesseln nicht frei hatte.


   Mit einem Male ließen die drei von Rolf ab. Wie Spielbälle stoben sie auseinander. Gleich darauf wurden Rolfs und meine Handfesseln durchschnitten. Pongo stand neben uns. Er war doch noch zur rechten Zeit gekommen! Gerade wollte er sich auf die Bettler stürzen, als von der Tür her ein scharfes Kommando erklang.


   Mehr als zwanzig Soldaten stürmten in den Raum, die alle Angehörigen der Gilde einschließlich Liziona und Lola gefangen nahmen. Das war so schnell gegangen, daß kein Schuß zu fallen brauchte.


   Als alle abgeführt wurden, wankten Liziona und seine Frau mit einem Male und sanken auf den Erdboden nieder. Der das Kommando führende Leutnant konnte nur noch ihren Tod feststellen: sie hatten unbemerkt Gift genommen.


   In einem Keller fanden wir wenig später unseren Kapitän, der sich schämte, in eine Falle geraten zu sein. Aber Rolf tröstete ihn; das war uns mehr als einmal passiert.


  


  ***


  


  


   Wir waren froh, als wir endlich wieder auf der Jacht waren und den Anker lichten konnten. Heimlich verließen wir Soerabaja noch in der gleichen Nacht und nahmen Kurs auf Borneo.


   Wie unsere Fahrt sich weiter gestaltete, habe ich erzählt in


   Band 108: „John Millners Geheimnis".
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